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Über das Buch
 
Ausgerechnet als Hannah ihrem Freund einen Heiratsantrag macht, gesteht er ihr, dass er sie schon seit Monaten betrügt.
Wutentbrannt verlässt sie ihn – und steht vor den Trümmern ihres Lebens. Denn neben ihrem Freund ist sie auch noch ihren Job und ihre Wohnung los.
Als sie versehentlich einem Mann das Leben rettet und dann auch noch für dessen Verlobte gehalten wird, geht das Chaos erst richtig los.
Jetzt braucht sie dringend einen Plan B, denn die Hochzeit soll schon in wenigen Wochen stattfinden ...
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Nachdem Gott die Welt erschaffen hatte,
schuf er Mann und Frau.
Um das Ganze vor dem Untergang zu bewahren,
erfand er den Humor.
 
Guillermo Mordillo
 
 
 


Kapitel 1
 
Ich hatte alles perfekt vorbereitet. Trotzdem war ich nervös. Der Abend sollte einmalig werden, unvergesslich für mich und meinen Freund Thomas.
Dass er aber so ein Knaller werden würde, damit hatte ich nicht gerechnet.
Es war mein sechsundzwanzigster Geburtstag, und ich hatte beschlossen, mir selbst zu diesem Anlass ein ganz besonderes Geschenk zu machen: einen Ehemann. Seit dreieinhalb Jahren war ich jetzt mit Thomas zusammen. Zeit genug, um endlich Nägel mit Köpfen zu machen.
Den Beziehungsstatus ändern, hieß das wohl inzwischen in Zeiten von Facebook und Twitter, dachte ich grinsend.
Ich wurde noch etwas nervöser, als mir durch den Kopf ging, was mir an diesem Abend noch bevorstand. So ganz sicher war ich nicht, wie Thomas auf meinen Antrag reagieren würde. In mancher Hinsicht war er ein ganz schöner Chauvi, und es konnte schon sein, dass meine Entscheidung, selbst die Initiative zu ergreifen, an seinem ziemlich ausgeprägten männlichen Ego kratzen würde. Ehrlich gesagt hatte ich manchmal das Gefühl, nicht mehr in unsere immerhin 160 Quadratmeter große Wohnung zu passen, wenn mein Zukünftiger einen seiner spontanen Anfälle männlichen Stolzes bekam, bei dem sich sein Ego ausdehnte wie die Erde beim Urknall.
Daher hatte ich vorsichtshalber beschlossen, ihn mit seinem Lieblingsessen milde zu stimmen. Ich fand die Kombination aus Spaghetti Carbonara und schwarzen Oliven zwar ziemlich ekelerregend, aber Thomas war ganz verrückt danach. Wahrscheinlich noch verrückter als nach mir, schoss es mir durch den Kopf, aber ich verdrängte den Gedanken sofort wieder. Es kostete mich auch so schon genug Überwindung, den entscheidenden Schritt zu machen. Da brauchte ich solche störende Querschläger meines gestressten Hirns überhaupt nicht.
Während ich die Spaghetti abgoss, wackelte ich mit dem Hintern. Dem Anlass angemessen hatte ich mir an diesem Tag neue Dessous zugelegt, eine traumhafte Kombination aus Seide und Spitze in sündigem Rot, die ich jetzt unter meinem schwarzen Kleid trug. Blöderweise hatte ich mich von der Verkäuferin beschwatzen lassen, einen String-Tanga auszuwählen. Die Frau verstand zwar etwas vom Verkaufen, aber garantiert nichts von bequemer Unterwäsche. Der Slip kniff und zwickte und schien bei jeder Bewegung tiefer zu rutschen. Im Stehen ging es ja gerade noch, aber beim Hinsetzen hatte ich das Gefühl, ich müsste mit nacktem Hintern rittlings auf einer stramm gespannten Wäscheleine balancieren.
Naja, wahrscheinlich würde ich das Ding ohnehin nicht lange anbehalten, tröstete ich mich.
Ich wandte mich wieder meiner Carbonara-Soße zu. Stirnrunzelnd rührte ich in dem kleinen Edelstahltopf. Mir war zwar klar, dass ich nicht gerade eine begnadete Köchin war, aber die Soße sah irgendwie ganz anders aus als die, die wir immer bei Luigi, unserem Lieblingsitaliener, serviert bekamen. Undefinierbare Klümpchen schwammen in einer bräunlich-dicklichen Masse, die fatal an die künstliche Kotze aus dem Scherzartikelladen erinnerte, mit der mein Klassenkamerad Michael früher unsere Lehrer erschreckt hatte. Dabei hatte ich mich doch genau an das Rezept gehalten.
Ich zuckte die Achseln. Dann würde Thomas eben eine Extraportion schwarze Oliven abbekommen, und ich selbst konnte das Elend ja mit einer dicken Schicht geriebenen Parmesans übertünchen.
Ich warf einen Blick auf die Küchenuhr. Es war kurz nach sieben, also konnte mein Schatz jederzeit nach Hause kommen. Um unliebsamen Überraschungen vorzubeugen und genügend Zeit zum Kochen zu haben, hatte ich ihm am Abend zuvor kategorisch untersagt, heute vor neunzehn Uhr auf der Matte zu stehen. Nicht, dass er sich sonst an meine Anweisungen hielt, aber gestern war er merkwürdig kleinlaut gewesen. Er hatte etwas von »hab` sowieso noch viel Arbeit« gebrummelt und sich in unserem Arbeitszimmer verbarrikadiert.
Dabei war ein leiser Verdacht in mir aufgestiegen, dass er meinen Geburtstag vielleicht vergessen hatte. Das Geschenk, das er mir heute Morgen überreicht hatte, war auch nicht gerade dazu geeignet gewesen, das Gegenteil zu beweisen. Es war ein Büchergutschein aus dem Internet gewesen, ausgedruckt gestern Abend um 22.34 Uhr.
Naja, Thomas wusste nun einmal, wie gern ich las, nahm ich ihn vor mir selbst in Schutz. Außerdem war ein erfolgreicher Mann wie er doch ständig unter Termindruck, da konnte er schon mal die eine oder andere Kleinigkeit vergessen.
Auch wenn diese Kleinigkeit ausgerechnet dein Geburtstag war?, bohrte eine innere Stimme, die ich nicht unterdrücken konnte.
Glücklicherweise beendete das Geräusch des Schlüssels im Schloss unserer Wohnungstür meine ketzerischen Gedanken.
Eilig überprüfte ich zum mindestens zwanzigsten Mal mein Spiegelbild in der Glasscheibe der Mikrowelle, während ich mir die Küchenschürze abstreifte, die mit ihrem verspielten Herzchendesign weder zu meinem schicken schwarzen Kleid noch zur topmodernen Kücheneinrichtung passte. Sie war ein Geschenk meiner Freundin Mareike gewesen und eines der wenigen Relikte aus der Zeit vor meiner Beziehung mit Thomas.
Meine Hochsteckfrisur saß glücklicherweise immer noch vorbildlich, und zum kleinen Schwarzen trug ich eine Kette aus filigranem Weißgold und dazu passende Ohrringe.
Geschenke von Thomas aus der Zeit, als er deinen Geburtstag noch gebührend beachtet hat, meldete sich meine aufsässige innere Stimme wieder zu Wort, aber ich brachte sie mit einem leisen Knurren zum Schweigen.
Schlicht aber elegant, beglückwünschte ich mich zu meinem Spiegelbild, bevor ich mich meinem Schatz zuwandte.
»Du kommst gerade richtig, das Essen ist fertig«, flötete ich.
»Wie? Was?«
Thomas wirkte völlig abwesend. Mit einem Stirnrunzeln starrte er mich an.
Das fing ja gut an. Der Abend hatte eindeutig noch Entwicklungspotential.
»Essen? Geburtstag?«, erinnerte ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.
Sein Blick fiel auf den Tisch, den ich mit weißer Tischdecke und dunkelroter Tischdeko hergerichtet hatte. Fünf Kerzen in hohen Leuchtern hüllten das Ganze in gemütlich flackerndes Licht. Ansonsten wurde der große Raum nur durch die Halogenstrahler der Dunstabzugshaube in der offenen Küche und die Lichter der Hamburger Innenstadt erhellt, die durch die bodentiefen Fensterscheiben in unser Wohnzimmer fielen.
Ich hatte mir mit dem Decken des Tisches soviel Mühe gegeben und war so stolz auf mein Werk gewesen, dass es mir schwerfiel, mein einstudiertes Hollywood-Lächeln aufrechtzuerhalten.
»Ach so, das Essen«, meinte Thomas wenig begeistert. »Gib mir eine Minute, dann bin ich bei dir.«
Da er sofort im Bad verschwand, entging ihm, wie meine Gesichtszüge entgleisten und mit voller Wucht den Prellbock am Streckenende rammten.
Ich zog einen Schmollmund, der Brigitte Bardot alle Ehre gemacht hätte, und knallte die Schüssel mit den Spaghetti auf den Tisch.
Meine Aktion wäre natürlich viel wirkungsvoller gewesen, wenn die Ursache meiner schlechten Laune dabei im Raum gewesen wäre. Stattdessen kam sie kurz darauf in Jeans und Poloshirt aus dem Bad spaziert und setzte sich an den gedeckten Tisch, als wäre nichts passiert.
Naja, er hatte eben einen harten Tag, rief ich mir ins Gedächtnis. Und als Thomas mir ein unwiderstehliches Lächeln schenkte, war ich schon wieder versöhnt.
Auch nach den dreieinhalb Jahren, in denen wir jetzt ein Paar waren, war es für mich noch immer unfassbar, dass dieser Mr. Perfect ausgerechnet mich auserwählt hatte. Er war intelligent, erfolgreich in seinem Job als Architekt, hatte Geld und sah mit seinem durchtrainierten Körper, den blonden Haaren und den strahlend blauen Augen noch dazu umwerfend aus. Kurzum, er hätte jede haben können, aber ich war die Glückliche, die ihn sich geangelt hatte.
Milde gestimmt schaufelte ich eine große Portion Spaghetti auf seinen Teller und deckte die Soßen-Katastrophe großzügig mit schwarzen Oliven ab. Den Wein hatte ich schon eingeschenkt. Ich hatte mich für einen leckeren Primitivo aus Apulien entschieden, der gut zu den Spaghetti passte.
»Auf einen schönen Abend«, sagte ich lächelnd, während ich mein Glas hob.
Meine Finger zitterten vor Aufregung. Thomas konnte ja nicht ahnen, dass in seinem Weinglas noch eine Überraschung auf ihn wartete. Ich hatte beim Juwelier einen Ring besorgt und ihn im Wein versenkt, wie ich es schon in so vielen Filmen gesehen hatte.
Zugegeben, diese Art des Heiratsantrags war schon ziemlich ausgenudelt, aber ich war nun mal eine hoffnungslose Romantikerin – außerdem hatte es im Film doch eigentlich immer geklappt, und darauf hoffte ich auch jetzt.
Nervös zog ich die Unterlippe zwischen meine Zähne, während Thomas das Glas zum Trinken ansetzte.
Dabei fiel mir siedend heiß ein, dass ich ja den dunkelroten Lippenstift aufgelegt hatte. Meine Zähne mussten also jetzt aussehen wie die eines Vampirs nach erfolgreicher Nahrungsaufnahme. Unauffällig angelte ich mir die Serviette und rieb mir hinter meinem Weinglas versteckt die Zähne sauber.
Erstaunlicherweise kam von Thomas keine abfällige Bemerkung, wie es sonst seine Art war. Er wirkte immer noch abwesend – und irgendwie nervös.
Ganz gegen seine Gewohnheit leerte er sein Glas in einem Zug.
Entsetzt beobachtete ich, wie er schluckte, dann überrascht die Augen aufriss und zu röcheln begann.
Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, den Ring ausgerechnet in Rotwein zu verstecken. Darin war er so gut wie unsichtbar gewesen. Kein Wunder, dass sie im Film immer Champagner nahmen.
Ich sprang auf.
Während ich fieberhaft überlegte, ob es noch Sinn machte, den Notarzt zu rufen, oder ob ich mich besser gleich aus dem Staub machen und ins Ausland absetzen sollte, bevor man am nächsten Tag die Leiche meines Freundes fand, wurde Thomas abwechselnd rot und weiß im Gesicht.
Er hustete und keuchte und spuckte schließlich den Ring zusammen mit einem ordentlichen Schwall Rotwein auf die weiße Tischdecke.
Fassungslos starrte er erst auf das beschmierte Schmuckstück, dann wandte er sich mir zu. Sein Blick war so entgeistert, als wäre mir gerade ein drittes Ohr gewachsen.
Verlegen trat ich von einem Bein auf das andere und kaute auf meiner Lippe herum.
Schon wieder Vampirzähne!, schoss es mir durch den Kopf, aber diesmal ließ ich die Serviette, wo sie war. Bei dem Chaos, das ich angerichtet hatte, kam es auf ein bisschen Lippenstift jetzt auch nicht mehr an.
»Willst du mich umbringen?«, stieß Thomas röchelnd hervor. Er griff sich an den Hals, der anscheinend immer noch ordentlich wehtat.
Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu und legte besänftigend die Hand auf seinen Arm.
»Es tut mir so leid«, beteuerte ich ehrlich zerknirscht. »Das sollte jetzt wirklich kein Attentat werden, ganz im Gegenteil.« Ich probierte meinen lang geübten Augenaufschlag, der sonst nie seine Wirkung verfehlte, und tatsächlich schien Thomas schon etwas besänftigt zu sein.
Aber er reagierte überhaupt nicht auf den Ring. Wenn schon der Wink mit dem Zaunpfahl nichts brachte, musste ich eben noch direkter werden.
Ich holte einmal tief Luft und nahm all meinen Mut zusammen.
»Schatz, was ich dir mit dem Ring sagen wollte, ist, dass ich dich über alles liebe. Willst du mich heiraten?«
Thomas starrte mich so entgeistert an, dass ich mir beinahe sicher war, dass etwas mit mir nicht stimmte. Vielleicht schoss Ohr Nummer vier gerade irgendwo aus meiner Stirn?
Ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit der Hand danach zu tasten.
»Und, was sagst du?«, hakte ich unsicher nach, als Thomas mich über eine Minute hatte zappeln lassen.
»Hannah, Schatz, also ...«, stammelte er.
Ich zog eine Augenbraue hoch. Das war definitiv kein guter Auftakt. »Ja?«
Meine Stimme hörte sich selbst in meinen Ohren seltsam schrill an.
»Ja, also es ist so ...«, begann Thomas, wobei er ein Gesicht machte, als hätte er in einen verrotteten Fisch gebissen. Er blickte mich Hilfe suchend an, aber ich hatte nicht vor, es ihm leichter zu machen. Ich war vollauf damit beschäftigt, meine wackeligen Knie unter Kontrolle zu bringen. Der Ton, den er angeschlagen hatte, gefiel mir überhaupt nicht.
»Also, du erinnerst dich doch sicher noch daran, dass ich letztes Jahr auf der Messe in Berlin war.«
Dumme Frage, natürlich erinnerte ich mich daran. Das war eine der vielen Gelegenheiten gewesen, wo Thomas es nicht für nötig befunden hatte, dass ich ihn begleitete, obwohl wir zusammen arbeiteten.
»Ach, Schatz, du kannst ruhig zu Hause bleiben«, hatte er mir damals in gönnerhaftem Tonfall mitgeteilt. »Mach dir doch einfach ein paar nette Tage.«
Das hatte ich getan, zumindest wenn man einen Haufen Bürokram und Akten sortieren als nette Tage bezeichnen konnte.
Thomas schien sich dagegen gut amüsiert zu haben, vor allem wenn das zutraf, auf das ich mich gerade gefasst machte.
Tatsächlich fuhr er fort: »Naja, damals in Berlin, also da habe ich jemanden kennengelernt. Sie heißt Natalie. Und – äh – ich habe mich in sie verliebt. Seitdem haben wir uns immer wieder getroffen.«
Oh nein, das konnte doch nicht wahr sein!
Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber mir fiel absolut nicht Intelligentes ein. Also klappte ich ihn wieder zu. Ich muss ausgesehen haben wie der Goldfisch meines Vaters, den mein Onkel Waldemar versehentlich im Klo versenkt hatte. Zumindest hatte er immer behauptet, dass es ein Versehen gewesen war, auch wenn er nie hatte plausibel erklären können, wie der Fisch überhaupt in die Nähe der Toilette gekommen war. Aber das war eine andere Geschichte.
Ich starrte Thomas ungläubig an. Mit Entsetzen dachte ich an all die Abende und Wochenenden, die er seit der Messe in Berlin verbracht hatte. Angeblich wollte er dort ein größeres Projekt mit einem Bauunternehmer starten.
Projekt Natalie, dachte ich mit einem Anflug von Galgenhumor.
Thomas schien eine Reaktion von mir zu erwarten. Jedenfalls sah er mich abwartend an.
»Und jetzt?«, brachte ich keuchend hervor. »Wie soll es jetzt weitergehen?«
An seinem verzogenen Gesicht konnte ich erkennen, dass er mir noch nicht alles gesagt hatte. Und leider sollte ich recht behalten.
»Da wäre noch etwas«, fuhr er betreten fort. Er trat von einem Fuß auf den anderen und knetete nervös seine Finger, bis er schließlich herausplatzte: »Natalie ist schwanger.«
Ich hatte das Gefühl, von einer Abrissbirne umgehauen zu werden. Mit großen Pendelbewegungen zerschlug sie meine Welt und mich selbst gleich mit. Mit offenem Mund starrte ich Thomas an.
Goldfisch mit Atemstillstand.
»Schwanger?«, wiederholte ich hysterisch, obwohl es an dem Wort wohl kaum etwas zu missverstehen gab. »Schwanger?«
Thomas nickte betreten und ich merkte, wie die Fassungslosigkeit langsam von Wut abgelöst wurde. Dieser Mistkerl hatte mich tatsächlich seit Monaten hintergangen, und ich war blöd genug gewesen, das nicht zu bemerken. Im Gegenteil, ich war immer ganz stolz darauf gewesen, ihm völlig zu vertrauen und nicht wie andere Frauen in seinem Handy oder seinen Jackentaschen hinter ihm her zu spionieren.
Hätte ich es mal getan, dann wäre mir zumindest die Schmach eines abgelehnten Antrags erspart geblieben.
Andererseits hatte er den Antrag ja noch gar nicht abgelehnt, und er würde auch mit Sicherheit nicht mehr dazu kommen, weil ich auf der Stelle mit ihm Schluss machen würde.
Grimmig verzog ich das Gesicht, schnappte mir den Teller mit den Spaghetti – natürlich den mit den ekelhaften schwarzen Oliven – und knallte ihn meinem Neu-Exfreund direkt vor die Füße. Mit einem lauten Scheppern zerschlug das teure Porzellan auf dem Granitboden. Ich wusste, dass meine Aktion eigentlich überhaupt keinen Sinn ergab, aber das Geräusch des zerspringenden Tellers hatte etwas eigentümlich Befriedigendes an sich. Das war eine ausgesprochen gute Methode, eine Beziehung zu beenden, entschied ich.
Thomas brachte sich mit einem gewagten Sprung nach hinten vor den umherfliegenden Scherben in Sicherheit, während ich mich auf dem Absatz umdrehte und in unser gemeinsames Schlafzimmer stürmte.
Ich zerrte meinen riesigen Koffer aus dem Kleiderschrank, schmiss ihn auf das Bett und begann, wahllos Klamotten aus dem Schrank zu ziehen und in den Koffer zu schmeißen.
Vor Wut liefen mir Tränen über das Gesicht. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Ich hatte alles für ihn aufgegeben, und er betrog mich mit so einem billigen Flittchen?
Ich badete mich in blutrünstigen Fantasien. Am liebsten hätte ich ihm den Kopf abgerissen, nur um ihn anschließend wieder anzunähen und noch einmal abzureißen. Obwohl, wenn ich es mir recht überlegte, war ein anderes Körperteil dafür noch viel geeigneter.
Nachdem ich auch noch die Kulturtasche aus dem Bad geholt und in den schon überquellenden Koffer gesteckt hatte, klappte ich ihn zu und schleppte ihn aus dem Raum.
Thomas erwartete mich schon an der Wohnungstür.
»Bitte, Schatz, lass uns doch noch mal in Ruhe über alles reden«, sagte er in flehendem Tonfall.
Ich warf trotzig den Kopf zurück.
»Ich wüsste nicht, was wir noch zu besprechen hätten.«
So würdevoll wie möglich versuchte ich mich an ihm vorbeizudrücken, aber die Kombination aus hochhackigen Pumps und einem Koffer, der ungefähr so viel wog wie ein Mittelklassewagen, machte meinen Plan zunichte.
Keuchend zog ich den Koffer über den Fußboden hinter mir her zur Wohnungstür und raus ins Treppenhaus, während Thomas mich nicht aus den Augen ließ. Ich musste ihm allerdings zugutehalten, dass er nicht noch einen blöden Spruch abließ. Die Situation schien ihn wirklich mitgenommen zu haben.
Geschah ihm recht! Mich hatte das Ganze schließlich noch viel mehr mitgenommen, und im Gegensatz zu ihm war ich an der Konstellation völlig unschuldig.
Ich nahm mir fest vor, diesen Mann für den Rest meines Lebens zu hassen, auch wenn ein Teil von mir danach bettelte, er möge mich zurückhalten und mich anflehen, bei ihm zu bleiben.
Zum Glück war dieser Teil so klein, dass man ihn unter das Rasterelektronenmikroskop hätte legen müssen, um ihn überhaupt sichtbar zu machen. Der andere, weitaus größere Teil schäumte vor Wut. Dazu kam noch, dass in meiner etwas ungünstigen Körperhaltung dieser verdammte Slip mich beinahe in der Mitte durchschnitt.
Einer spontanen Eingebung folgend richtete ich mich im Hausflur auf, zog das Folterinstrument namens String-Tanga unter meinem Kleid hervor, stieg beinahe wackelfrei hinaus und schmiss es meinem Ex theatralisch vor die Füße, bevor ich die Wohnungstür zuknallte. Sollte er ruhig sehen, was er verpasste!
 


Kapitel 2
 
Zum Glück gab es im Haus einen Aufzug, der mich in die Tiefgarage brachte, sonst hätte ich wahrscheinlich die ganze Nacht gebraucht, um meinen Koffer die sieben Stockwerke herunter zu wuchten. So war ich innerhalb von fünf Minuten verheult, verschwitzt und ohne Slip bei meinem Auto.
Doch schon bevor ich einstieg, offenbarte sich das nächste Problem: Der Kofferraum meines schicken, roten Zweisitzers war für meinen schicken Designer-Koffer verdammt noch mal zu klein!
Fluchend hievte ich das schwere Monstrum auf den Beifahrersitz, schnallte es an – sicher ist sicher – und ließ mich selbst auf den Fahrersitz fallen.
Meine Wut war inzwischen verraucht. Ich fühlte nichts als innere Leere und Kälte.
Ein Problem allerdings hatte ich noch gar nicht bedacht. Meinen Abgang zu inszenieren, war eine Sache gewesen. Dabei hatte ich mir aber keinerlei Gedanken gemacht, wie es weitergehen sollte. Erst als ich den Motor startete, wurde mir klar, dass ich überhaupt keine Ahnung hatte, wohin ich fahren sollte.
Mein Vater lebte schon seit einigen Jahren nicht mehr und zu meiner Mutter hatte ich seit Ewigkeiten keinen Kontakt gehabt. Das einzige Familienmitglied, das in der Nähe wohnte, war mein besagter Onkel Waldemar. Ich war zwar zu groß, um mich wie einen Goldfisch im Klo zu versenken, aber mich bei ihm einquartieren wollte ich mich trotzdem nicht. Mit meinem Onkel hatte ich schon viele Jahre nichts mehr zu tun gehabt, und eigentlich hatte ich auch gar keine Lust, etwas daran zu ändern.
Nein, die Verwandtschaft kam als Notquartier nicht infrage, also mussten wohl Freunde herhalten.
Welche Freunde?, bemerkte meine ketzerische innere Stimme zynisch.
Das war in der Tat ein nicht zu unterschätzendes Problem.
Ich hatte Thomas in Frankfurt während einer Messe kennengelernt. Damals hatte ich gerade im dritten Semester Kommunikationswissenschaft studiert und meine Finanzen gelegentlich mit Jobs als Messe-Hostess aufgebessert. Nur drei Monate später war ich dann zu ihm nach Hamburg gezogen.
Eigentlich hatte ich hier mein Studium fortsetzen wollen, aber es hatte Probleme mit dem Studienplatz gegeben. Für das halbe Jahr Wartezeit, bis ich wieder an die Uni konnte, hatte Thomas mir einen Job als Bürokraft in seinem neu gegründeten Architekturbüro angeboten.
Ich hatte glücklich angenommen – und aus dem halben Jahr waren schnell drei Jahre geworden.
Wenn ich ehrlich bin, war ich auch immer ganz zufrieden damit gewesen. Ich hatte gern mit Thomas zusammengearbeitet, wenn er nicht gerade auf einer seiner Geschäftsreisen gewesen war.
In Berlin, bei Natalie.
Aber irgendwie hatte ich es versehentlich versäumt, mir ein eigenes Leben aufzubauen. Wir hatten uns immer nur mit seinen Freunden getroffen, in seiner Wohnung gewohnt und mit seinem Architekturbüro unseren Lebensunterhalt verdient. Zu meinen alten Freunden in Frankfurt hatte ich schon lange keinen Kontakt mehr. Doch nicht nur mein Privatleben war gerade den Bach runtergegangen, ich hatte auch keinen Job mehr. Nach dem, was heute Abend passiert war, konnte ich unmöglich weiter in Thomas’ Firma arbeiten.
Mir wurde ganz schwindlig, und ich musste mich am Lenkrad festklammern, als mir schlagartig klar wurde, dass ich vor dem Nichts stand.
Ich war arbeits- und obdachlos!
Das Loch, das sich vor mir auftat, war so groß, dass der Grand Canyon dagegen wie ein Schlagloch auf einem Feldweg wirkte.
Plötzlich erschien ein Gesicht vor meinem inneren Auge. Widerspenstige braune Locken, funkelnde grüne Augen, eine von Sommersprossen übersäte Nase und ein breites Gesicht. Mareike – das war die Lösung!
Mareike war eine alte Schulfreundin von mir, mit der ich mich immer super verstanden hatte. Sie war kurz nach mir nach Hamburg gezogen, und wir hatten uns sofort verabredet, uns zum Essen zu treffen.
Okay, es war wohl mein Fehler gewesen vorzuschlagen, dass wir unsere Männer doch mitnehmen könnten. Dabei hatte sich Mareikes Freund Christoph ausgesprochen gut amüsiert, als wir unser Wiedersehen mit ein paar Cocktails gefeiert hatten. Er hatte sogar ein paar nicht ganz stubenreine Witze zum Besten gegeben, je später desto lauter. Aber während wir drei immer ausgelassener geworden waren und dabei das eine oder andere Glas in die ewigen Jagdgründe eingegangen war, hatte sich Thomas’ Miene immer mehr verfinstert.
Irgendwann hatte er mich dann wutschnaubend aus dem Restaurant gezerrt.
»Ich weiß wirklich nicht, ob ich noch mit dir zusammen sein will, wenn du dich ständig mit dermaßen peinlichen Leuten abgibst«, hatte er mich angefaucht. Dabei hatte er mich so wütend angefunkelt, dass sich schlagartig sämtliche Alkoholmoleküle aus meinem Blut verflüchtigt hatten und ich wieder nüchtern geworden war.
In den darauffolgenden Wochen hatte Mareike mich immer wieder angerufen, um sich mit mir zu verabreden. Aber ich wusste, dass es Thomas nicht gefiel, wenn ich mich mit ihr traf. Also hatte ich sie mit den fadenscheinigsten Ausreden abgewimmelt, bis sie irgendwann aufgegeben hatte.
Mein Gott, war ich blöd gewesen!
Trotzdem kam sie mir in diesem Moment wie mein rettender Engel vor, sodass ich beinahe meinte, in meiner Vorstellung einen leichten Heiligenschein wahrnehmen zu können, der rings um ihren Kopf schimmerte.
Zum Glück konnte ich mich noch ganz gut daran erinnern, wo sie wohnte, weil ich sie damals zu unserem Treffen abgeholt hatte. Sie und Christoph hatten eine schnuckelige kleine Wohnung in Altona, direkt über einer Weinstube.
Mit der vagen Hoffnung, dass jetzt alles doch noch gut werden würde, machte ich mich auf den Weg.
Doch schon nach ein paar hundert Metern fuhr ich langsamer. Andere fühlen sich vielleicht anrüchig oder ganz besonders sexy, wenn sie keine Unterwäsche tragen. Ich fühlte mich einfach nur nackt.
Ich musste an meine Großmutter denken, die mir als Kind immer eingetrichtert hatte, jeden Tag frische Unterwäsche anzuziehen.
»Hannah«, hatte sie gesagt, »stell dir vor, du musst plötzlich ins Krankenhaus und die Schwestern und Ärzte stellen fest, dass dein Schlüpfer müffelt.«
Naja, inzwischen bin ich davon überzeugt, dass das Krankenhauspersonal durchaus Schlimmeres zu sehen – und zu riechen – bekommt als so etwas, aber unwillkürlich baute sich vor meinem inneren Auge ein Bild auf, das ich nicht ignorieren konnte: Ich lag auf einer Trage. Offensichtlich hatte ich einen Unfall gehabt, denn ich blutete furchtbar. Jemand hatte mein schickes schwarzes Kleid der Länge nach aufgeschnitten und zur Seite geklappt, sodass ich jetzt nur noch meinen sündigen roten BH trug – und sonst nichts. Die mich umringenden Ärzte und Schwestern kümmerten sich nicht um meine schlimmen Verletzungen. Sie waren vollauf damit beschäftigt, das Geheimnis zu ergründen, warum ich wohl keinen Slip trug.
Die Vorstellung gab mir den Rest. Entnervt fuhr ich rechts ran, wühlte einen bequemen Baumwollslip aus meinem Koffer und zog ihn unter mein Kleid. Glücklicherweise schien mich dabei niemand zu beobachten.
Erst dann setzte ich meinen Weg fort.
Der Berufsverkehr war um diese Zeit schon deutlich abgeflaut, deshalb erreichte ich mein Ziel relativ schnell. Es war nicht schwierig, das Haus zu finden, in dem die Wohnung von Mareike lag, aber als ich darauf zuging, war ich doch ziemlich nervös.
Meinen Koffer hatte ich vorsichtshalber im Auto gelassen. Ich wollte meine alte Freundin nicht gleich mit dem Anblick schocken.
Als ich die Haustür erreichte, kam ein älterer Mann aus dem Haus, der mir freundlich lächelnd die Tür aufhielt. Ich nahm das Angebot dankend an und lief in den ersten Stock hoch, wo Mareikes Wohnung lag.
An der Tür stellte ich erstaunt fest, dass Mareikes Name nicht mehr auf dem Klingelschild stand. Wahrscheinlich hatte sie inzwischen geheiratet. War Christophs Nachname Paulke gewesen? Ich erinnerte mich nicht mehr, aber möglich war es schon. Der Name jedenfalls stand an der Klingel, auf die ich jetzt drückte.
Es dauerte ein paar Sekunden, dann waren schlurfende Schritte im Flur zu hören.
 Ich runzelte die Stirn. Mareike musste unglaublich fett geworden sein, wenn ihr Gang inzwischen so klang.
Doch als die Tür sich öffnete, kam dahinter ein schlaksiger Kerl von vielleicht zwanzig Jahren zum Vorschein, der mich fragend anstierte. Er hatte fettige Haare und war unrasiert, aber das Auffälligste an ihm war ein Riesenpickel, der auf seinem Kinn prangte.
»Ja?«, fragte er lahm.
Ich musterte ihn einen Augenblick lang ungläubig. War es etwa möglich, dass der Kerl Mareikes Neuer war? Ich konnte es mir kaum vorstellen. Das ungepflegte Äußere hätte ich ihr bei einem Lover vielleicht ja noch zugetraut, aber auf keinen Fall diese Lahmarschigkeit.
»Hallo, ich suche Mareike Besinski«, sagte ich zu dem Pickel. »Wohnt die hier noch?«
Der Pickel sah mich eine Weile nachdenklich an. Wahrscheinlich arbeitete sein Gehirn noch mechanisch und brauchte ein paar Sekunden, um sich in Gang zu setzen, dachte ich. Dann drehte er sich um.
»Muschi?«, rief er über die Schulter in die Wohnung. »Kennst du eine Mareike Besinski?«
Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Gab es heutzutage tatsächlich noch Männer unter fünfundachtzig, die ihre Frauen Muschi nannten?
Aus dem Raum, den ich als Küche in Erinnerung hatte, näherten sich weitere Schritte. Ein junges Mädchen schob sich hinter den Pickel. Sie hatte ein rundes, hübsches Gesicht und trug eine Latzhose, unter der sich ein Bauch von der Größe eines Sitzballs abzeichnete.
»Ich glaube, so hieß die Vormieterin«, überlegte sie und grinste mich freundlich an. »Aber die ist schon vor zwei Jahren ausgezogen.«
Mist!
»Ah, okay. Habt ihr zufällig ihre neue Adresse?«, fragte ich in der Hoffnung, dass man mir meine Verzweiflung nicht ansah.
Der schlaksige Kerl schüttelte so unerwartet heftig den Kopf, dass ich Angst hatte, sein Pickel könnte durch die Fliehkraft platzen. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück, um nicht getroffen zu werden, sollte sich der Inhalt zufällig in meine Richtung bewegen.
»Tut uns leid«, bemerkte die junge Frau freundlich. Offenbar hatte sie mir meine Enttäuschung angesehen.
Ich nickte. »Trotzdem danke. Und alles Gute«, fügte ich mit einer Kopfbewegung in Richtung ihres dicken Bauches hinzu.
Ich beeilte mich, aus dem Haus zu kommen, bevor ihr vielleicht noch die Fruchtblase platzte und ich Geburtshilfe leisten musste.
Ratlos saß ich kurz darauf wieder in meinem Auto. Jetzt hatte ich überhaupt keine Ahnung, wo ich die Nacht verbringen sollte.
Ich überlegte hin und her, aber die einzige Möglichkeit war wohl, mir ein nicht allzu teures Hotelzimmer zu nehmen.
Ich fuhr also ziellos durch die Gegend und sah mich nach einem Gasthaus oder einer Pension um. Die großen Hotels waren wahrscheinlich sowieso alle ausgebucht, da gerade Messe war.
Irgendwie schienen die Messen den roten Faden in meinem Leben zu bilden, überlegte ich stirnrunzelnd.
Nachdem ich mich bei drei kleineren Gasthäusern nach einem Zimmer erkundigt hatte – zwei davon waren ausgebucht, das andere roch im Inneren so unangenehm, dass ich freiwillig die Flucht ergriff – kam ich an einem Haus mit einem beleuchteten Schild vorbei, auf dem in großen Buchstaben das Wort HOTEL stand. Es hieß Zum Schwarzen Winkel, und da ich mit Nachnamen Winkler hieß und gerade einen rabenschwarzen Tag hinter mir hatte, nahm ich es als Wink des Schicksals und ging rein.
Im Inneren wirkte die Lobby einigermaßen freundlich und hell. Das einzig Schwarze am Schwarzen Winkel schienen die Ränder unter den Fingernägeln des Portiers zu sein – und vielleicht die Seelen der anderen Gäste, wenn ich mir so ansah, was gerade die Treppe hinunterkam.
Ich ließ mich trotzdem nicht abschrecken und erkundigte mich nach einem Zimmer.
»Eins ist noch frei, für wie lange soll’ s denn sein?«, erkundigte sich der Portier, nachdem er mich von oben bis unten und zurück gemustert hatte.
»Ich denke, für eine Nacht sollte reichen«, gab ich so freundlich wie möglich zurück. Ich hatte plötzlich das Gefühl, mich gewaltig im Etablissement geirrt zu haben, und die Nachfrage des Portiers »Die ganze Nacht?« trug auch nicht gerade zu meiner Beruhigung bei.
Trotzdem nickte ich. Ich hatte keine Ahnung, wo ich sonst hinsollte. Und alles, was ich jetzt brauchte, war ein Bett und ein Kissen, in das ich hineinheulen konnte. Außerdem brachten mich meine Füße fast um. Die hochhackigen Pumps waren eindeutig zum Sitzen gedacht. Stehen ging ja gerade noch so, aber länger als zwanzig Meter auf den Absätzen zu laufen, war reine Folter.
»Zimmer fünf«, sagte der Portier, nachdem ich den geforderten Preis gezahlt hatte. Er zog einen altmodischen Schlüssel mit einem Anhänger in der Größe eines Wagenhebers hervor und überreichte ihn mir mit einem anzüglichen Grinsen. Fehlte nur noch, dass er anbot, mich ins Bett zu bringen.
»Die Treppe hoch und dann rechts«, wies er mir stattdessen den Weg und ich wandte mich zum Gehen, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.
Es dauerte allerdings nicht lange, bis ich meinen Entschluss bitter bereute. Dass es in dem Hotel keinen Aufzug gab und ich meinen Koffer die Treppe hochschleppen musste, war ja gerade noch hinnehmbar. Aber als ich mich endlich dazu durchgerungen hatte, die undefinierbaren Flecken in der Bettwäsche zu ignorieren, ging im Nachbarzimmer das Spektakel los.
Das laute Stöhnen eines Mannes wechselte sich mit dem hohen Kieksen und »Oh ja!«-Schreien einer Frau ab. Zudem schien das Bett nicht allzu stabil zu sein, denn es polterte immer wieder rhythmisch gegen die Wand.
Es war nicht auszuhalten.
»Ruhe!«, brüllte ich aufgebracht. »Es gibt hier schließlich auch Leute, die einfach nur schlafen wollen!«
Doch die beiden schienen wenig beeindruckt. Zumindest ging der Lärm unvermindert weiter.
Ich richtete mich auf und hämmerte mit der Faust gegen die Wand, aber auch das hatte keinen Erfolg.
Als dann noch eine zweite Frauenstimme in das Gestöhn einfiel, resignierte ich endgültig. Ich wickelte mir das Kopfkissen um den Hinterkopf und presste es mit beiden Händen gegen meine Ohren.
Irgendwie musste ich diese Nacht überstehen.
 


Kapitel 3
 
Als ich am nächsten Morgen vor dem Spiegel des winzigen Badezimmers stand, das zu meinem Hotelzimmer gehörte, fühlte ich mich so schlecht wie noch nie zuvor in meinem Leben. Und das war mir leider auch deutlich anzusehen.
Ich war blass wie die Vampire in den Filmen (nur dass man bei mir leider den Glitzereffekt vergessen hatte), und die tiefen Ringe unter meinen Augen ließen mich wie einen Profiboxer nach einem verlorenen Kampf aussehen.
Eine frühere Klassenkameradin von mir hatte mal behauptet, dass sie die Aura jedes Menschen sehen konnte, die in einer bestimmten Farbe leuchtete. Ich konnte das nicht, und in diesem Moment war ich auch ganz froh darüber. Meine Aura war momentan bestimmt giftgrün – oder eitergelb. Ich schüttelte mich und versuchte, den Gedanken aus meinem Hirn zu verbannen. Jetzt ging es erst mal darum, zumindest die Fassade zu wahren.
Mit einem tiefen Seufzer griff ich in meine Kosmetiktasche und machte mich an die Arbeit. Mit der Akribie eines Restaurators legte ich ein kunstvolles Make-up auf, sodass ich fast aussah, als wäre nichts geschehen.
Aber genau das war das Problem. Es war eine Menge passiert, und ich konnte und wollte nicht so weitermachen wie bisher.
Eigentlich war ich mit meinen haselnussbraunen Augen, dem schmalen Gesicht und den langen, dunkelbraunen Haaren immer ganz zufrieden gewesen, aber jetzt störte mich so ziemlich alles an mir. Gut, an den Augen konnte ich nicht viel ändern, und auch die Gesichtsform würde ich wohl nur breiter bekommen, wenn ich mir mindestens 50 Kilo anfutterte. Und das kam ja nun gar nicht infrage. Ich würde Thomas kaum die Genugtuung gönnen, dass ich mir seinetwegen noch Kummerspeck angefressen hatte.
Aber mit den Haaren konnte ich sofort etwas anstellen. Etwas total Verrücktes, nahm ich mir vor, eine Glatze vielleicht oder einen knallroten Stoppelschnitt.
Entschlossen und mit neuer Energie packte ich meine Sachen zusammen. Auf dem Weg zum Ausgang wurde ich noch einmal in meiner Entscheidung bekräftigt, nie wieder in so einem Hotel zu übernachten. Wahrscheinlich sahen die derzeitigen Insassen der Ausnüchterungszelle in der Davidwache auf St. Pauli wesentlich gesünder und erholter aus als die Leute, die mir im Flur und auf der Treppe begegneten. Und weniger kriminell, dachte ich im Stillen.
Ich war froh, als ich mein Koffer-Monstrum wieder auf dem Beifahrersitz angeschnallt hatte und losfahren konnte.
Nachdem ich mein Auto in einem Parkhaus in der Innenstadt abgestellt hatte, ging ich in den ersten Friseursalon rein, den ich finden konnte. Dass ich meine Stammfriseurin Kathrin niemals davon hätte überzeugen können, meine Haare abzuschneiden, war mir schon vorher klar. Deshalb probierte ich es gar nicht erst.
Ohne zu fragen, ob ich sofort einen Termin bekommen könnte, marschierte ich schnurstracks durch den Laden und ließ mich auf einen freien Frisiersessel fallen. Die drei Mädchen, von denen zwei gerade Kunden bedienten, wechselten vielsagende Blicke.
Vorsicht, unangenehme Kundin im Anmarsch, las ich in ihren Gesichtern. In denen der beiden bereits beschäftigten Friseurinnen glaubte ich sogar eine leichte Schadenfreude zu erkennen, während die dritte mit einem unterdrückten Seufzen auf mich zukam. An dem entschlossenen Zug um meinen Mund hatte sie anscheinend gesehen, dass ich den Laden ohne neue Frisur nur unter Aufwendung unangemessener Gewalt wieder verlassen würde. Also ergab sie sich in ihr Schicksal.
»Hallo, mein Name ist Isabelle«, begrüßte sie mich mit einem Lächeln, das einem Plaque auf die Zähne zaubern konnte. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich brauche dringend eine Veränderung. Andere Farbe, andere Länge, anderer Schnitt«, erklärte ich knapp. »Was Sie mit mir machen, ist mir ganz egal. Wichtig ist nur, dass es anders aussieht als vorher.«
Isabelle grinste und hob dabei eine Augenbraue.
»Verstehe«, sagte sie leise. »Manchmal braucht man so was einfach.«
Diesmal ließ sie ihr Lächeln um mindestens fünf Punkte auf meiner Sympathieskala steigen, und zwei Bonuspunkte extra bekam sie für die Tatsache, dass sie nicht nach dem Grund fragte, aus dem ich das alles tat.
Sie überlegte eine Weile, strich mir die Haare mal zurück und dann wieder nach vorn und runzelte die Stirn.
»Dann schlage ich vor, wir ...«, begann sie.
Doch ich hob abwehrend beide Hände. »Ich will es gar nicht wissen. Machen Sie einfach, was Sie denken. Ich vertraue Ihnen da vollkommen.«
Einen Augenblick lang war Isabelle schreckensbleich im Gesicht geworden bei der plötzlichen Last der Verantwortung. Dann aber veränderte sich ihre Miene. Anstelle der weit aufgerissenen Augen zeigte sich ein diebisches Grinsen, als hätte ich ihr angeboten, unbegrenzt mit meiner goldenen Kreditkarte shoppen zu gehen.
Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie sich die hämischen Blicke der beiden Kolleginnen in neidvolles Schmachten verwandelten.
Isabelle warf ihnen ein triumphierendes Grinsen zu, bevor sie sich wieder ganz mir widmete.
»Prosecco gefällig?«, fragte sie gut gelaunt.
Ich stellte mir vor, wie der Alkohol wirken würde, nachdem ich weder gestern Abend noch heute Morgen etwas gegessen hatte. Wahrscheinlich reichte ein halbes Glas aus, um mich auf Wolke sechseinhalb schweben zu lassen.
»Unbedingt«, gab ich entschlossen zurück.
 


Kapitel 4
 
Als ich es knapp drei Stunden später wagte, mein Spiegelbild zu begutachten, musste ich erst einmal kräftig die Zähne zusammenbeißen.
Isabelle stand hinter mir und verfolgte über den Spiegel gespannt jede Regung in meinem Gesicht. Dabei strahlte sie wie die Leuchtreklame eines Atomkraftwerks.
»Na, wie gefällt es Ihnen?«, fragte sie nach einer Weile vorsichtig.« Offenbar hatte sie von mir doch etwas mehr Begeisterung erwartet.
Ich starrte auf meine Haare, die plötzlich in einem hellen Blond leuchteten und auf Kinnlänge endeten. Isabelle hatte es sich auch nicht nehmen lassen, ein wenig an meinen Augenbrauen herumzuzupfen und mein Make-up ein bisschen aufzuhübschen. Dadurch wirkte mein ganzes Gesicht verändert – irgendwie merkwürdig. Ich schüttelte kurz den Kopf. Das Gewicht der langen Haare fehlte und es fühlte sich seltsam leicht an.
»Ich glaube, an den Anblick werde ich mich erst gewöhnen müssen«, brachte ich mühsam hervor. »Ich sehe völlig anders aus als vorher.«
Genau, anders. Und in meiner Situation war anders definitiv gut.
»Aber je länger ich es mir ansehe, umso besser gefällt es mir«, sagte ich lächelnd zu Isabelle, die nach meiner ersten Reaktion ziemlich geknickt gewesen war. Und als ich dann noch hinzufügte: »Sie haben wirklich hervorragende Arbeit geleistet«, verzog sich ihr Mund zu einem so breiten Grinsen, dass man sogar ihre Weisheitszähne sehen konnte.
Mit einem einigermaßen guten Gefühl und einem großzügigen Trinkgeld verließ ich den Laden.
Aber als ich die Straße entlanglief, verflüchtigte sich das gute Gefühl ganz schnell wieder. Alle schienen mich anzustarren. Und seltsamerweise schienen alle genau zu wissen, dass ich gerade vom Friseur kam. Warum sonst sollten sie direkt auf meine Haare blicken?
Die steckt wohl in einer Lebenskrise, schienen die Blicke zu sagen. Wahrscheinlich vom Freund verlassen. Kein Wunder, so wie die aussieht. Da würde ich mir auch `ne andere suchen. Aber blonde Haare nützen da auch nichts.
Eindeutig sexuell frustriert, stand im Gesicht eines jungen Manns mit Dreitagebart geschrieben.
Jetzt reichte es mir.
»Und, ist das etwa dein Problem?«, fauchte ich ihn an.
Mit entsetzt aufgerissenen Augen wich er ein paar Schritte aus.
Während ich weiterging, hörte ich ihn noch etwas von »hysterische Zicke« und »völlig plemplem« murmeln.
Das wirklich Erschreckende daran war, dass er absolut recht hatte.
Ich zog einen Flunsch und lief weiter in Richtung des Parkhauses, wobei ich die neugierigen Blicke der anderen so weit wie möglich zu ignorieren versuchte. Stattdessen machte ich mir Gedanken, wie es nun mit mir weitergehen sollte.
Es war ganz klar, dass ich eine Unterkunft brauchte, und zwar diesmal eine, die man nicht stundenweise buchen konnte. Vielleicht konnte ich kleine nette Pension in einem der Hamburger Vororte finden. Allerdings war mein Konto nicht gerade prall gefüllt. Für mehr als ein paar Übernachtungen würde es kaum reichen. Das bedeutete, dass ich auch noch dringend einen Job brauchte, und zwar so schnell wie möglich.
Plötzlich wurde ich unsanft aus meinen Gedanken gerissen, als ein großer Kerl mich grob anrempelte.
Es war an einer Stelle, an der ein Teil des Gehwegs aufgerissen war und sich alle Leute gedrängt vorbeischieben mussten. Der Typ hatte sein Handy ans Ohr gedrückt und schien sich heftig mit jemandem am anderen Ende der Leitung zu streiten.
»Mach doch, was du willst. Aber ohne mich!«, brüllte er ins Telefon. Und kurz darauf brummte er noch: »Okay, wenn du meinst, dass es so besser ist, dann belassen wir es eben dabei. Vergessen wir es einfach.«
In diesem Moment kam er an mir vorbei. Da er auf das Display seines Telefons sah anstatt nach vorn, übersah er mich. Mit der Gewalt einer Dampframme rannte er mich um. Und als wäre das noch nicht genug gewesen, lief er einfach weiter, ohne sich bei mir zu entschuldigen.
Das war eindeutig zu viel.
Ich fühlte, wie der sprichwörtliche Tropfen in das Fass meiner Geduld fiel. Es begann überzulaufen und platzte schließlich mit einem lauten Knall.
Der Kerl würde nicht ungestraft davonkommen!
Ich machte ein paar schnelle Schritte hinter ihm her, packte ihn am Arm und riss ihn herum. Erstaunt sah er mich an, verlor das Gleichgewicht und taumelte in meine Richtung.
Dann ging alles blitzschnell.
Ich hatte den LKW gar nicht kommen sehen, doch plötzlich schoss er an mir vorbei. Ich konnte nur roten Lack und chromglänzendes Metall erkennen. Er erfasste den Mann, dessen Arm ich immer noch festhielt, seitlich am Oberkörper und schleuderte ihn auf mich drauf.
Ich hörte noch die Schreie der Umstehenden und merkte, wie ich fiel.
Angeblich soll ja noch einmal das gesamte Leben an einem vorbeiziehen, wenn man stirbt. Wobei ich mich immer schon gefragt habe, wer davon berichtet hatte, denn schließlich war man danach ja tot. Aber wie auch immer, ich sah nichts davon. Es wurde einfach nur dunkel um mich.
 


Kapitel 5
 
Das Licht blendete mich. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mich langsam daran zu gewöhnen.
Ich hatte mal gehört, dass Menschen ein Licht sehen und darauf zugehen, wenn sie sterben – schon wieder so eine seltsame Theorie – aber von den unglaublichen Kopfschmerzen, die mich gerade quälten, war dabei nie die Rede gewesen.
Das bedeutete doch eigentlich, dass ich nicht tot sein konnte, oder?
Jedenfalls fühlte sich mein Kopf an, als wäre jemand mit einer Dampfwalze darüber gefahren, hätte dann zurückgesetzt und mich noch einmal überrollt.
Ich tastete vorsichtig an meine Stirn, zog meine Finger aber sofort wieder zurück. Eine beinahe hühnereigroße Beule prangte genau in der Mitte.
Ich musste aussehen wie ein blondiertes Einhorn. Kein Wunder, dass die unzähligen Gesichter, die sich über mich beugten, mich so mitleidig ansahen. Langsam hob ich den Kopf, um ihnen mitzuteilen, dass mit mir alles in Ordnung war. Aber da es sich anfühlte, als würde die Dampfwalze zurückkommen, ließ ich ihn wieder sinken.
»Bleiben Sie einfach liegen, der Notarzt ist schon unterwegs«, sagte eine ältere Frau, die direkt hinter mir kniete, sodass ihr Gesicht für mich aussah, als stehe es auf dem Kopf.
»Nichts lieber als das«, murmelte ich.
Von den nächsten Minuten bekam ich nicht viel mit. Ich hörte nur die verschiedensten Stimmen um mich herum, die unzusammenhängendes Zeug brabbelten.
»Er kommt wieder zu sich«, rief eine tiefe Männerstimme ein paar Meter neben mir, und eine schrille Frauenstimme kiekste: »Haben Sie das gesehen? Sie hat ihm das Leben gerettet.« »Das stimmt, ohne sie wäre er jetzt tot«, fügte eine dritte Stimme hinzu.
Wovon redeten die Leute da? Ich verstand überhaupt nichts mehr, aber irgendwie war es mir auch egal. Ich ließ einfach über mich ergehen, dass mich die Sanitäter auf eine Trage legten und der Notarzt mir irgendetwas verabreichte. Dann wurde ich ins Krankenhaus gebracht und gründlich untersucht.
Als ich an den Abend zuvor dachte, musste ich unwillkürlich kichern. War das etwa eine Vorahnung gewesen? Wohl kaum, aber trotzdem war ich froh, dass ich diesmal Unterwäsche trug.
Einigermaßen klar wurde ich erst wieder, als ich im Untersuchungszimmer auf einer Liege lag und darauf wartete, dass mir meine Untersuchungsergebnisse mitgeteilt wurden. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, dass plötzlich ein LKW auf mich zugeschossen war, als ich diesen blöden Kerl gerade zur Rechenschaft ziehen wollte. Der Beule auf meiner Stirn nach zu urteilen, musste er mich erwischt haben. Aber was war mit dem Mann passiert? Hatte vorhin nicht irgendjemand gesagt, er wäre wieder zu sich gekommen? Also musste er wohl zumindest überlebt haben. Obwohl ich ihn ja gar nicht kannte, hatte der Gedanke etwas Beruhigendes.
Während ich mich entspannt zurücklehnte, fiel mein Blick auf zwei Plakate, die an der ansonsten trostlosen mintgrünen Wand hingen. Das eine zeigte das Skelett des Menschen mit sämtlichen Knochen- und Muskelbezeichnungen, das andere stellte die inneren Organe im Bauch- und Brustbereich dar.
Ich runzelte die Stirn. Brauchten die Ärzte das, um sich an die menschliche Anatomie zu erinnern, oder wollten sie nur damit angeben, was sie im Studium alles lernen mussten?
In diesem Moment öffnete sich die Tür des Untersuchungsraums und der junge Arzt, der mich untersucht hatte, trat so schwungvoll ein, dass die Zipfel seines weißen Kittels hinter ihm her wehten.
»Wissen Sie, wo meine Milz liegt?«, fragte ich ihn spontan.
»Wieso, haben Sie sie verloren?«, gab er schlagfertig zurück und grinste durch seine hypermoderne Brille, was ihm sofort meine gesamte Sympathie einbrachte. Ich lächelte freudig zurück.
»Ihnen scheint es ja wieder ganz gut zu gehen«, stellte er fest. »Das freut mich. Und die Untersuchungen haben das auch bestätigt. Wenn Sie mir versprechen, sich in den nächsten Tagen etwas zu schonen, steht Ihrer Entlassung von meiner Seite nichts mehr im Weg.« Er machte eine ausholende Handbewegung. »Sie sind frei und können gehen.«
Ich nickte und beeilte mich, von der Liege zu kommen. Egal ob arbeits- oder obdachlos, alles war besser, als eine Nacht im Krankenhaus verbringen zu müssen.
Als ich schon die Türklinke in der Hand hatte, fiel mir jedoch noch etwas ein. »Was ist eigentlich mit meinem Begleiter? Wie hat er den Unfall überstanden?«
Während ich auf die Antwort wartete, biss ich mir nervös auf meine Unterlippe. Ich wusste selbst nicht genau, warum, aber ich fühlte mich für den Typ irgendwie verantwortlich.
»Sie meinen Herrn Baumgartner?« Der Arzt machte ein sorgenvolles Gesicht. »Naja, er hat Einiges mehr abbekommen als Sie. Aber ich bin mir sicher, das wird schon wieder«, fügte er schnell hinzu, als er meinen erschreckten Gesichtsausdruck sah.
Noch ein warmer Händedruck, dann war ich entlassen.
 


Kapitel 6
 
Obwohl ich den Unfall gut überstanden hatte, fühlte ich mich elend. Mir gingen die Worte meines netten Arztes einfach nicht aus dem Kopf.
Naja, er hat Einiges mehr abbekommen als Sie.
Anstatt die Notaufnahme so schnell wie möglich zu verlassen, lief ich nervös in dem langen, steril wirkenden Gang auf und ab. Ich wusste genau, dass ich keine Ruhe finden würde, bis ich in Erfahrung gebracht hatte, was mit dem Mann passiert war.
Als eine Schwester in ihrer grünen Kluft und Ökolatschen, die so breit waren wie Elbkähne, den Gang entlang geschlappt kam, stürzte ich mich sofort auf sie. Sie trug ein Ansteckschild auf der ausladenden Brust, das sie als Schwester Petra auswies.
»Entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, wie es Herrn Baumgartner geht?«, fragte ich sie aufgeregt.
Sie runzelte nachdenklich die Stirn, aber dann hellte sich ihre Miene auf. »Ach, Sie meinen den LKW-Unfall, richtig?«
Nein, ich meine den Mann, der bei dem LKW-Unfall verletzt worden ist, dachte ich, verzichtete aber auf eine Richtigstellung. So wie sie aussah, hätte sie sowieso nicht verstanden, was ich meinte. Also beschränkte ich mich einfach auf ein stummes Nicken.
»Ich darf Ihnen nur Auskunft über einen Patienten geben, wenn Sie eine Angehörige sind«, erklärte Schwester Petra förmlich, als habe sie diesen Satz auswendig gelernt. Sie zog theatralisch die Augenbrauen hoch. »Sind Sie eine Angehörige von Herrn Baumgartner?«
Wieder nickte ich stumm.
»Seine Schwester?«, hakte Schwester Petra nach. Sie ließ einfach nicht locker.
Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Was wäre, wenn ich behauptete, seine Schwester zu sein, sie dann aber meinen Ausweis überprüften? Dann würde die Wahrheit sofort ans Licht kommen und ich würde vermutlich nie erfahren, was mit dem Mann passiert war. Das Gleiche galt natürlich, wenn ich mich als seine Ehefrau ausgab. Aber es gab ja auch Verbindungen, die nicht so offiziell waren.
»Ich bin seine Verlobte. Wir werden demnächst heiraten«, hörte ich mich zu meinem eigenen Erstaunen sagen.
Sofort hellte sich Petras Miene etwas auf.
»Dann können Sie natürlich gleich zu ihm«, strahlte sie. Als sie einen Blick auf meine Stirn warf und das Horn entdeckte, das sich inzwischen wahrscheinlich schon blau verfärbt hatte, zögerte sie einen Moment. Aber dann wurde ihr Lächeln noch breiter.
»Sie sind das!«, rief sie aufgeregt.
Ich sah sie erstaunt an. War ich etwa inzwischen ohne es zu ahnen auf einem Steckbrief gelandet – die Frau, die versucht hat, ihren untreuen Freund mit einem Ring zu ersticken – und sie hatte mich erkannt? Ich wollte schon nachfragen, was sie meinte, aber sie ließ mich gar nicht zu Wort kommen.
»Sie sind die Frau, die Herrn Baumgartner das Leben gerettet hat! Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt? Kommen Sie mit, ich bringe Sie zu ihm. Oh, Sie können sich ja gar nicht vorstellen, wie romantisch ich das finde. Ich habe das auch schon zu meiner Kollegin Silvia gesagt. Silvia, habe ich gesagt, ist das nicht romantisch? Dem Menschen, den man liebt, das Leben zu retten, das ist doch was ganz Besonderes. Und wissen Sie, was Silvia dazu gesagt hat? Petra, hat Silvia gesagt, die beiden sind füreinander bestimmt ...«
Ich ließ den Wortschwall tapfer über mich ergehen, während ich hinter Schwester Petra den trostlosen Gang entlang lief. Mir war es ganz recht, dass sie so redselig war. Je mehr sie redete, umso weniger musste ich denken. Ich schaltete ab und hörte gar nicht mehr zu, bis wir vor einer Tür stehenblieben und sie sich zu mir umdrehte.
»So, hier ist Ihr Liebster, er wird sich bestimmt riesig freuen, Sie zu sehen«, sagte sie feierlich. »Obwohl«, sie machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Wie lange kennen Sie beide sich denn schon?«
Ich sah sie verständnislos an. Jetzt ging mir ihre Neugier doch ein bisschen zu weit. Wahrscheinlich wollte sie sich gleich an ein Klatschblatt oder eines dieser Sensationsmagazine im Fernsehen wenden, nach dem Motto: Ich sprach mit der Frau, die ihren Mann todesmutig vor einem LKW gerettet hat – oder so ähnlich.
Aber Schwester Petra wirkte plötzlich gar nicht mehr so redselig. Sie schien mühsam nach den richtigen Worten zu suchen.
»Halten Sie mich nicht für neugierig. Eigentlich geht es mich ja gar nichts an, ihr Privatleben«, erklärte sie umständlich, und ich konnte tatsächlich einen Anflug von hektischen roten Flecken auf ihren Pausbacken erkennen. »Es ist nur so, dass Herr Baumgartner bei dem Unfall einen ganz ordentlichen Schlag auf den Kopf bekommen hat. Er kann sich derzeit wohl nicht mehr an die letzten Monate erinnern.«
Als sie mich ansah, wirkte sie beinahe verlegen. »Wenn Sie sich also noch nicht so lange kennen, könnte es sein, dass er Sie nicht wiedererkennt.«
 


Kapitel 7
 
Mit einem mulmigen Gefühl betrat ich hinter der Krankenschwester das Zimmer. Im Bett am Fenster lag eine Gestalt mit einem dicken Kopfverband, das andere Bett war leer.
»Herr Baumgartner, wie fühlen Sie sich denn?«, polterte Petra mit ihrem lauten Organ, nachdem sie wie ein Nilpferd an das Bett herangetrampelt war.
»Als hätte mich ein LKW gerammt«, gab der Mann mit dem Kopfverband zurück. Er verzog das Gesicht. Petras Lautstärke war im Augenblick eindeutig zu viel für ihn.
Obwohl er ganz schön heftig zugerichtet war – die eine Gesichtshälfte unter dem Verband war geschwollen und begann, blau und grün anzulaufen – hatte ich ihn sofort wiedererkannt. Es war der Kerl, der mich so grob angerempelt hatte. Eigentlich hätte ich ja sauer auf ihn sein müssen, aber in seinem Krankenbett sah er so hilflos aus, dass mein Mitgefühl überwog.
»Ich bringe Ihnen Ihren Schatz, Herr Baumgartner«, verkündete Petra mit der Lautstärke eines startenden Düsenjets. »Sie hätten uns ja ruhig erzählen können, dass es Ihre Verlobte war, die Ihnen das Leben gerettet hat. Ich finde das ja so romantisch.«
Sie packte mich an beiden Armen und schob mich ganz nah an das Bett heran. Ich war so perplex, dass ich mich nicht wehrte.
Eigentlich hatte ich mich ja nur selbst davon überzeugen wollen, dass es dem Typ einigermaßen gut ging. Natürlich sollte er nichts davon erfahren, dass ich mich als seine Verlobte ausgegeben hatte. Aber da hatte ich natürlich die Rechnung ohne Schwester Petra gemacht.
»Na, mal nicht so schüchtern«, grinste sie. »Meinetwegen brauchen Sie beide sich nicht zurückzuhalten. Eine Begrüßung unter Verliebten sieht wohl anders aus.«
Auffordernd blickte sie zwischen uns hin und her.
Oh nein, jetzt war alles aus. Ich merkte, wie meine Wangen zu glühen begannen, während die Augen unter dem Kopfverband mich kritisch musterten. Gleich würde meine Lüge auffliegen und Schwester Petra würde mich mit lautem Getöse aus dem Krankenhaus werfen. Ich warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Sie war von unserer ach so romantischen Geschichte dermaßen hingerissen, dass ich ihr durchaus zutraue, dass sie mich direkt aus dem Fenster entsorgte, wenn sie die Wahrheit erfuhr.
Ich überlegte, ob ich einen Sturz aus dem dritten Stock überleben würde. Naja, wenn nicht, hätten die Gäste auf meiner Trauerfeier zumindest etwas zu lachen.
Ich schloss die Augen und wartete auf die Richtigstellung durch meinen angeblichen Zukünftigen.
»Meine Verlobte?«, hörte ich ihn hilflos fragen.
Ich öffnete schon den Mund, um alles zu erklären und doch noch mit dem Leben davonzukommen, aber Petra kam mir zuvor.
»Oh nein!«, rief sie bestürzt und schlug theatralisch eine Hand vor den Mund. »Ich habe es befürchtet. Sie erinnern sich nicht an sie.
Schwester Petra seufzte so laut, dass der Mann gequält das Gesicht verzog. Doch sie missverstand das Ganze als Reaktion auf das Nichterkennen und tätschelte tröstend seine Hand. »Dr. Hartmann hat Ihnen ja gesagt, dass nach einer solchen Kopfverletzung Erinnerungslücken ganz normal sind. Aber keine Angst, das wird schon wieder.«
Sie packte meine Hand mit einem so festen Griff, dass ich beinahe laut aufgeschrien hätte, und legte sie unnachgiebig auf seine. Panik flackerte in seinen Augen auf, und ich hatte das Gefühl, dass er am liebsten geflüchtet wäre.
Ich übrigens auch.
Aber Petra kannte keine Gnade. »Nun, Herr Baumgartner, das ist Ihre Verlobte, Frau ...« Sie blickte mich fragend an.
»Hannah Winkler«, brachte ich mühsam hervor.
»Genau«, nickte Petra strahlend. »Frau Winkler war es ja auch, die Sie vor dem LKW weggezogen hat. Sie sollten sich also ganz lieb bei ihr bedanken.«
Dann stand sie auf. »Gut, dann lasse ich Sie jetzt mal allein, damit Sie sich in Ruhe beschnuppern können.«
Sie lief zur Tür. Als sie die Klinke in schon in der Hand hatte, drehte sie sich noch einmal zu uns um.
»Ist das nicht romantisch?«, flötete sie mal wieder. »Welches Paar bekommt schon die Gelegenheit, sich zweimal ganz frisch ineinander zu verlieben. Kosten Sie es aus, Herzchen. Kosten Sie es aus.«
Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, schloss mein Gegenüber für einen Moment erleichtert die Augen. Auch ich selbst war froh, ihrer Fuchtel eine Weile entkommen zu sein.
»Schwester Petra ist wirklich ein Original«, bemerkte ich, um das peinliche Schweigen zu beenden, das sich zwischen uns aufzubauen begann.
»Allerdings«, stimmte der Mann seufzend zu. »Aber ich bin mir nicht sicher, wie lange ich ihre Art noch ertragen kann. Hoffentlich komme ich hier bald raus.«
Ihm gelang ein gequältes Lächeln.
Dabei fiel mir auf, dass seine Augen eine ganz eigentümliche Farbe hatten. Sie erinnerte mich an das Meer. Es war nicht das strahlende Türkis der Karibik und auch nicht das tiefe Blau des Pazifiks, sondern eher ein Grau-Grün-Blau wie die Farbe der Ostsee. Unter dem Kopfverband lugten außerdem ein paar hellbraune Haarsträhnen hervor.
Ich musste mir eingestehen, dass mir sein Anblick trotz der Schwellung im Gesicht durchaus gefiel. Er sah nicht so blendend aus wie Thomas, aber durchaus attraktiv. Seltsam, als er mich vorher beinahe umgerannt hatte, war mir das gar nicht aufgefallen.
»Ihr – äh – ich meine dein Kopf hat ganz schön was abbekommen, oder?«, erkundigte ich mich vorsichtig. Beinahe hätte ich meinen angeblichen Verlobten gesiezt. Zum Glück schien er es nicht bemerkt zu haben.
Unwillkürlich fasste er sich mit der Hand an den dicken Kopfverband.
»Sieht so aus. Aber so wie die Ärzte es mir erzählt haben, habe ich es wohl dir zu verdanken, dass nicht noch viel Schlimmeres passiert ist.« Er verzog unglücklich das Gesicht. »Es tut mir leid, aber ich kann mich an den Unfall überhaupt nicht erinnern.«
»Ich weiß auch nicht mehr allzu viel davon«, gab ich wahrheitsgemäß zu. »Ich kann mich eigentlich nur noch an den LKW erinnern, der plötzlich auf uns zugeschossen kam und uns gerammt hat.«
»Aber dir ist doch nichts passiert?« Plötzlich wirkte er besorgt, und mein schlechtes Gewissen wegen meiner Lüge verstärkte sich.
Ich winkte ab. »Mehr als eine kleine Beule war für mich nicht drin«, erwiderte ich lässig, und er entspannte sich wieder. 
Trotzdem ließ mir mein Gewissen keine Ruhe. Wie ein kleiner Teufel stand es hinter mir und piekste mit seinem Dreizack in meinen Hintern. Ich musste endlich diese Lüge aus der Welt schaffen.
»Es gibt da etwas, was ich dir unbedingt sagen muss«, begann ich zögernd. »Also ...«
Ich wollte ihn direkt ansprechen, doch erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich noch nicht einmal seinen Vornamen kannte. Ich konnte ihn ja schlecht Herrn Baumgartner nennen.
Ich schloss die Augen und holte einmal tief Luft. Eigentlich war es doch gar nicht so schwer. Ich musste doch einfach nur die Wahrheit sagen. Dass ich ihn nur am Arm gepackt hatte, weil er mich angerempelt hatte, konnte ich dabei ja sogar guten Gewissens weglassen.
Trotzdem fiel es mir schwer, die richtigen Worte zu finden.
»Also, es ist so ...«, begann ich wieder.
Weiter kam ich nicht. In diesem Moment flog die Tür auf und Nilpferd Petra kam hineingetrampelt, gefolgt von einer ganzen Herde mit besorgten Gesichtern.
»So, da wären wir«, trompetete Petra ohne Rücksicht auf das Gehör der Anwesenden. Ich zuckte zusammen und fragte mich, wie lange ich ihre Stimme noch ohne Hörsturz überstehen würde.
»Hier sind der Unglücksrabe und sein Schutzengel«, fuhr die Krankenschwester ungerührt fort. »So wie einer der Polizisten gesagt hat, hatte der LKW-Fahrer einen Herzanfall und hat die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren. Er ist mit voller Geschwindigkeit auf den Gehweg geschossen. Herr Baumgartner kann wirklich von Glück sagen, dass seine Verlobte ihn noch zurückgezogen hat. Sonst hätte ihn der LKW komplett plattgemacht. Dann wäre es aus die Maus gewesen.«
Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Die Krankenschwester hatte wirklich das Feingefühl eines Presslufthammers.
Entsprechend entsetzt war der Gesichtsausdruck der älteren Frau, die Petra im Schlepptau hatte. Wahrscheinlich seine Mutter, dachte ich. Sie war klein und dünn und machte einen zerbrechlichen Eindruck.
Doch der täuschte wohl gewaltig, denn keine zehn Sekunden später schob sie Schwester Petra, die bestimmt das dreifache Gewicht auf die Waage brachte, resolut aus dem Weg und drängte sich an das Bett ihres Sohnes.
»Oh Ben, was machst du nur?«, fragte sie in diesem gleichzeitig tadelnden wie liebevollen Ton, den nur Mütter draufhaben. Und das ganz unabhängig davon, wie alt ihre Kinder sind.
Aha, dachte ich im Stillen. Ben heißt er also. Aber eigentlich war das ganz egal. In wenigen Sekunden würde sowieso auffliegen, dass ich nicht die war, für die ich mich ausgegeben hatte. Seine Familie musste ja schließlich Bescheid wissen.
Außer der Mutter waren noch zwei ältere Männer da, von denen der eine Ben so ähnlich sah, dass es sich eigentlich nur um seinen Vater handeln konnte. Er war groß und schlank und hatte die gleichen markanten Gesichtszüge wie sein Sohn. Nur die Haare waren nicht hellbraun, sondern grau.
Der zweite ältere Mann war das krasse Gegenteil. Er war klein, hatte eine Halbglatze und hielt sich gebückt. Die Zehennägel mit der Kneifzange schneiden und rostige Nägel zum Frühstück verspeisen waren seltsamerweise die ersten Ideen, die mir bei seinem Anblick in den Sinn kamen. Doch als er mich neugierig musterte und mir dann ein freundliches Lächeln schenkte, leistete ich innerlich Abbitte.
Der jüngste Besucher, ein schlaksiger Junge von schätzungsweise 17 oder 18 Jahren, war in der Nähe der Tür stehen geblieben und beobachtete die Szenerie neugierig.
»Das ist Hannah, meine Verlobte«, hörte ich Ben plötzlich sagen. Sofort wandten sich sämtliche Gesichter einschließlich dem von Schwester Petra mir zu.
Bens Mutter drehte sich um und kam auf mich zu.
Ich wollte etwas sagen, alles erklären, aber es ging nicht. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Obwohl die Frau vor mir nicht viel größer war als ein Gartenzwerg, hatte ich Angst vor ihr. Wahrscheinlich würde sie mir die Augen auskratzen, wenn sie erfuhr, wie schändlich ich ihren Sohn belogen hatte.
Doch stattdessen fiel sie mir um den Hals. Zuerst dachte ich, sie wollte mich erwürgen, aber dann begriff ich, dass es tatsächlich eine liebevolle Umarmung werden sollte.
Überrascht riss ich die Augen auf. Das Männchen mit den Kneifzangen-Zehen bemerkte es.
»Jetzt lass mal gut sein, Evelyn«, murmelte es und zog sie sanft am Arm zurück. »Du erdrückst sie sonst noch.«
Als Bens Mutter mich losließ, stellte ich mit Erstaunen fest, dass sie Tränen in den Augen hatte.
»Ich weiß, ich weiß«, sagte sie und schniefte leise. »Aber ich freue mich ja so, dich endlich kennenzulernen. Ich war ja schon so gespannt, nachdem Ben so ein großes Geheimnis um dich gemacht hat. Und als ich dann eben noch gehört habe, dass du meinem Ben das Leben gerettet hast ... Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich bin dir so dankbar.«
Sie strahlte mich an. Weiter hinten im Raum hörte ich Schwester Petra hemmungslos schluchzen. Sie hatte ein Taschentuch vor die Nase gepresst und genoss das Schauspiel wie eine Herzschmerzschnulze im Fernsehen.
»Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, stammelte ich verlegen.
»Ach Schätzchen, Du brauchst mich doch nicht zu siezen«, fiel mir Bens Mutter ins Wort. »Du gehörst doch quasi schon zur Familie. Ich bin Evelyn, und das« – sie wies auf den Mann, der Ben so ähnlich sah – »ist mein Mann Erwin. Das da« – Kneifzange – »ist mein Bruder Eberhard, und der Große an der Tür ist Daniel, Bens jüngerer Bruder.«
Ich blickte einen nach dem anderen an und hoffte inständig, dass mein Gesicht zu einem Lächeln verzogen war und nicht zu einem Zähnefletschen. Es fühlte sich jedenfalls an wie eine Gipsmaske.
Ich nickte allen zu. Um etwas zu sagen, war ich viel zu überfordert.
Ein älterer Arzt, der in diesem Moment ins Zimmer platzte, rettete mich aus der surrealen Situation.
»Was ist denn hier los?«, polterte er, als er die Versammlung erblickte.
An der Art, wie Schwester Petra sich unsichtbar zu machen versuchte und aus dem Zimmer schlich, erkannte ich, dass er über eine beträchtliche Autorität verfügen musste. So schnell kuschte das vorlaute Nilpferd bestimmt nicht.
Der Arzt blickte alle Anwesenden über den Rand seiner Lesebrille streng an.
»So geht das nicht«, verkündete er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Der Patient braucht Ruhe. Außerdem stehen noch ein paar Untersuchungen an. Ich muss Sie alle bitten, jetzt zu gehen.«
Evelyn störte sich nicht an seinem herrischen Gehabe. Mit einer für ihr Alter erstaunlich eleganten Bewegung umrundete sie den Arzt und setzte sich auf den Rand von Bens Bett. Lächelnd nahm sie seine Hand.
»Du hast es ja gehört, wir müssen jetzt los«, sagte sie in sanftem Tonfall. »Ruh dich aus, damit du ganz schnell wieder fit wirst, ja? Versprichst du mir das?«
»Ich schwöre«, gab Ben feierlich zurück und hob grinsend zwei Finger. Dann blickte er nachdenklich in meine Richtung.
»Bitte kümmert euch um Hannah«, hörte ich ihn zu meinem Erstaunen sagen. »Sie kann jetzt bestimmt ein bisschen Unterstützung gebrauchen. Immerhin hat sie den Unfall ja auch nicht ganz unverletzt überstanden.«
 


Kapitel 8
 
Eine Stunde später saß ich immer noch völlig perplex neben Daniel auf der Rückbank des Kombis der Familie Baumgartner. Hinter uns fuhr Kneifzangen-Eberhard in meinem roten Zweisitzer-Cabrio.
Trotz des kühlen Wetters hatte er es sich nicht nehmen lassen, das Dach zu öffnen. Als ich mich umdrehte, konnte ich deutlich sein breites Grinsen sehen. Er wirkte wie ein Schimpanse auf einer Bananenstaude. Wie er es schaffte, die Reifen in jeder Kurve zum Quietschen zu bringen, war mir allerdings ein Rätsel.
Nachdem Bens Eltern im Krankenhaus noch kurz mit dem Arzt gesprochen hatten, war ich fest entschlossen gewesen, mich gleich von ihnen zu verabschieden und mir ein Zimmer zu suchen, diesmal in angenehmer Umgebung. Aber ich hatte die Durchsetzungskraft von Evelyn gewaltig unterschätzt.
»Kommt gar nicht infrage, dass du die Nacht allein verbringst. Du kommst mit zu uns.« Das war keine Aufforderung, sondern eine Feststellung gewesen. Immerhin hatte sie dann noch erklärend hinzugefügt: »Nach dem Unfall ist es doch besser, wenn jemand in deiner Nähe ist. Nur für alle Fälle.«
Und ich hatte mir eingestehen müssen, dass sie recht hatte. Ich würde mich wirklich besser fühlen, wenn ich den Abend nicht allein verbringen müsste. Außerdem war dann mein Obdachlosigkeit-Problem zumindest für die nächste Nacht gelöst. Entgegen aller Vernunft hatte ich also zugestimmt.
Als wir mein Auto abgeholt hatten, hatte mir die Familie zwar ein paar verständnislose Blicke zugeworfen, weil ich meinen Riesenkoffer voller Sachen auf meinem Beifahrersitz spazieren fuhr, aber glücklicherweise hatte keiner nach einer Erklärung gefragt.
Wahrscheinlich nahmen sie Rücksicht auf meinen derzeitigen Zustand. Wenn ich nur halbwegs so schlecht aussah, wie mir zumute war, musste ich wirken wie schon mal gegessen und wieder ausgespuckt.
Ich war froh, als wir endlich vor einer beeindruckenden Altbau-Villa in Harvestehude hielten.
»Wir sind da«, teilte mir Erwin gut gelaunt mit, während Eberhard hinter uns die Reifen meines Autos beim Bremsen noch einmal kräftig zum Quietschen brachte und dann mit einem Gesichtsausdruck das Dach schloss, als wäre er ein Hund im Knochenhimmel.
Ich musterte erstaunt das schöne alte Haus.
»Hier wohnt ihr? Wirklich?«, rutschte es mir raus.
Anscheinend konnte man meiner Stimme die Verwunderung deutlich hören, denn Daniel lachte kurz auf.
»Keine Angst, wir bewohnen nur das Erdgeschoss. Die Zimmer darüber werden an Gäste vermietet. Das Ganze ist eine Art Pension«, erklärte er.
»Mit dem besten Frühstück, das man in ganz Hamburg finden kann. Evelyn ist eine ausgezeichnete Köchin«, fügte Erwin mit einem liebevollen Blick auf seine Frau hinzu.
»Ach was, du übertreibst«, wehrte Bens Mutter mit einer wegwischenden Handbewegung ab. Aber in ihren Augen sah ich ganz deutlich die Freude über das Kompliment aufblitzen.
»Wo wir gerade beim Thema Essen waren«, warf Daniel ein und legte einen Arm um seine Mutter, die gegen ihn wie eine Pygmäin wirkte. »Was hältst du davon, uns was Leckeres zu zaubern, während wir unserem Familienzuwachs das Gästezimmer zeigen?«
Ich lächelte. Es gefiel mir, wie die Familie miteinander umging.
Ich folgte den anderen durch eine kleine Lobby mit einem Empfangstresen aus dunklem Holz. Hinter dem Tresen saß eine mollige Frau mit schlohweißen Haaren, die sie zu einem Knoten geschlungen hatte, und blickte uns fragend entgegen. Dabei machte sie ein besorgtes Gesicht.
»Wie geht es ihm?«, erkundigte sie sich.
»Er muss noch eine Weile im Krankenhaus bleiben, aber das wird schon wieder«, gab Evelyn zuversichtlich zurück. Dann stellte sie uns gegenseitig vor. Die mollige Frau war Gertrud, die immer in der Pension aushalf, wenn gerade Not am Mann war.
Nachdem wir durch eine Tür mit einem Privat-Schild gegangen waren, führte mich Erwin in ein Zimmer ganz am Ende des langen Ganges, der durch die gesamte Privatwohnung verlief.
»So, das ist in nächster Zeit dein Reich, zumindest solange du willst«, sagte er mit einer weit ausholenden Handbewegung, die auch für einen ganzen Ballsaal ausgereicht hätte.
Wohl eher solange ihr mich wollt, zumindest sobald ihr die Wahrheit wisst, dachte ich. Und mein Gewissen begann schon wieder, kräftig an mir zu nagen. Aber heute würden sie nichts mehr davon erfahren, beschloss ich. Ich war viel zu geschafft, und mein Kopf dröhnte wie eine verstopfte Klimaanlage.
Keine guten Voraussetzungen, um sich noch ein neues Quartier für die Nacht suchen zu müssen. Und morgen war ja auch noch ein Tag. Dann würde ich alles beichten. Vielleicht konnte ich die Baumgartners ja davon überzeugen, dass ich nach dem Schlag gegen den Kopf einfach ein bisschen verwirrt gewesen war, sodass ich völligen Unsinn geschwafelt hatte. Wahrscheinlich würden sie mir trotzdem den Kopf abreißen.
Nein, dachte ich und schüttelte den Kopf. Sie würden nur wahnsinnig enttäuscht sein, und das war viel, viel schlimmer.
Erwin blickte mich unsicher an. Er wusste offenbar nicht, was er von meiner Reaktion halten sollte.
»Ist etwas mit dem Zimmer nicht in Ordnung?«, erkundigte er sich vorsichtig.
»Nein, nein, alles bestens«, versicherte ich ihm schnell. Ich konnte ihm ja schlecht erzählen, worüber ich gerade nachgedacht hatte.
Neugierig sah ich mich im Raum um. Er war nicht allzu groß, und sowohl an den Möbeln als auch an den Tapeten hatte der Zahn der Zeit deutliche Bissspuren hinterlassen. Aber er war mit viel Liebe eingerichtet worden, das sah man sofort. Auf jeden Fall war er millionenfach besser als mein Quartier im Schwarzen Winkel.
Kurze Zeit später saßen wir alle zusammen beim Essen um einen großen Tisch in der Küche. Als ich feststellte, was es gab – ausgerechnet Spaghetti Carbonara! – musste ich mich erstmal unauffällig nach versteckten Kameras umsehen. Konnte das wirklich Zufall sein?
Entweder war es das wirklich, oder meine »neue Familie« bestand durchweg aus fantastischen Schauspielern. Jedenfalls saßen sie zusammen und aßen, als wäre es das Normalste auf der Welt. Auch dass ich, eine völlig Fremde, mit dabei war, schien sie nicht im Geringsten zu stören.
Zum Glück verzichteten sie darauf, mir persönliche Fragen zu stellen, obwohl ich ihnen ansehen konnte, dass sie es vor Neugier kaum noch aushalten konnten. Wahrscheinlich genoss ich immer noch Welpenschutz, weil ich doch soviel durchgemacht hatte, wie Evelyn immer wieder betonte.
Die drei Männer dagegen schienen in ständiger Alarmbereitschaft zu sein. Vermutlich befürchteten sie, dass ich jederzeit aus den Latschen kippen konnte und sie mich dann in der Luft auffangen mussten, bevor ich hart auf dem Dielenboden aufschlug. Letzteres sprach nicht gerade für ein gutes, fittes Aussehen meinerseits.
Erleichtert über die willkommene Schonfrist machte ich mich über meinen Spaghettiteller her. Ich war völlig ausgehungert.
»Erwin hat nicht übertrieben. Du bist wirklich eine ganz fantastische Köchin. Wenn dein Frühstück nur halb so gut ist wie deine Spaghettisoße, müsste dir eigentlich ganz Hamburg die Bude einrennen«, lobte ich.
Es kam mir immer noch äußerst merkwürdig vor, diese Menschen, die ich seit gerade mal ein paar Stunden kannte und die zudem noch mehr als doppelt so alt waren wie ich, einfach so zu duzen, aber wenigstens in der Sache musste ich nicht lügen. Das waren wirklich die besten Spaghetti, die ich jemals gegessen hatte.
Luigi konnte ihnen nicht mal annähernd das Wasser reichen, und meine eigene Soßenkatastrophe vom Abend vorher hatte ich beinahe schon erfolgreich aus meiner Erinnerung verdrängt. Was ich da in mehr als zwei Stunden unter höchstem körperlichen Einsatz zustande gebracht hatte, war gegen das, was Evelyn mal eben in zehn Minuten gezaubert hatte, nicht mehr als ein schlechter Witz.
Bens Mutter strahlte über das ganze Gesicht.
»Es freut mich, wenn es dir schmeckt. Kochen ist meine ganz große Leidenschaft. Für mich gibt es nichts Schöneres, als meine Lieben mit einem leckeren Essen zu verwöhnen«, sagte sie schwärmerisch mit einem Leuchten in ihren Augen.
»Jaja, wir haben alle so unsere Leidenschaften – und unsere Laster«, bemerkte Daniel mit einem Seitenblick auf Eberhard, der schon seit geraumer Zeit unruhig auf seinem Stuhl hin- und herrutschte.
»Müßiggang ist aller Laster Anfang«, warf Erwin ein.
Ich sah ihn verwirrt an, unsicher darüber, was er mit seinem Kommentar meinte. Doch da keines der anderen Familienmitglieder darauf einging, beließ ich es ebenfalls dabei.
Eberhard, der eindeutig mitbekommen hatte, dass Daniels Bemerkung ihm gegolten hatte, setzte ein spitzbübisches Grinsen auf. Jetzt sah er nicht mehr aus wie einer, der rostige Nägel zum Frühstück verspeist, sondern eher wie derjenige, der sie anderen heimlich unter das Müsli mischt und dann ihren entsetzten Gesichtsausdruck fotografiert, wenn sie draufbeißen.
»Ich hab da noch eine Auktion laufen«, gab er ohne auch nur den geringsten Anflug von Reue zu.
»eBay?«, erkundigte sich Daniel ohne großes Interesse.
Eberhard nickte. Als er weitersprach, senkte er verschwörerisch die Stimme. »Ist `ne ganz heiße Sache. Charles de Gaulle.«
Ich verstand nur Bahnhof und Bratkartoffeln. Wollte Eberhard etwa Charles de Gaulle ersteigern? Meiner Meinung nach war der doch schon eine ganze Weile tot. Aber so geheimnisvoll, wie er tat, musste es sich schon um was sehr Spezielles handeln. Doch nicht etwa Knochen oder so etwas?
In meiner Fantasie sah ich zwei dunkle Gestalten vor mir, die nachts auf Friedhöfen herumschlichen und die Skelette berühmter Persönlichkeiten ausgruben, um sie dann stückchenweise im Internet zu versteigern.
Ich schüttelte meinen dröhnenden Kopf. Ich war eindeutig überspannt.
»Eberhard sammelt Klobrillen«, klärte mich Evelyn auf, die meinen ratlosen Gesichtsausdruck anscheinend richtig interpretiert hatte.
Daniel verzog das Gesicht. »Und am liebsten die, durch die schon mal ein prominenter Hintern durchgepinkelt hat«, kommentierte er, was ihm einen äußerst strengen Blick seiner Mutter einbrachte.
Der war allerdings noch nichts gegen den Blick, den sie Sekunden später ihrem Mann zuwarf, nachdem er sinnierend »leise pieselt das Reh« hinzugefügt hatte. Der hätte selbst einem Kaltblüter die Hufeisen ausgezogen.
Ich beschloss, mich lieber nicht einzumischen.
»Das ist ja interessant«, bemerkte ich an Eberhard gewandt. »Und die finden Sie – äh ich meine, die findest du bei Versteigerungen im Internet?«
Er sprang sofort auf mein Interesse an.
»Im Internet und auf Flohmärkten. Manchmal allerdings« – wieder senkte er die Stimme und beugte sich in meine Richtung – »muss man schon ganz besondere Maßnahmen ergreifen, wenn man eine besondere Rarität ergattern will.«
»Wirklich?«, fragte ich mit demselben verschwörerischen Unterton.
Daniel stöhnte auf. »Nicht schon wieder«, murmelte er leise. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er die Augen verdrehte, bis er beinahe schielte.
»Lass ihn doch«, besänftigte Evelyn ihren Sohn. »Er hat doch solche Freude daran. «
Ich grinste und wandte mich wieder Eberhard zu, der sich sicherheitshalber nach rechts und links umsah, ob wir auch keine heimlichen Zuhörer hatten. Dass sich noch mehr fanatische Klobrillen-Sammler oder deren Spione unbemerkt in der gemütlichen Küche der Baumgartners aufhielten, hielt ich allerdings für äußerst unwahrscheinlich.
Trotzdem senkte Eberhard nochmals die Stimme, und ich musste mich weit zu ihm vorbeugen, um ihn überhaupt zu verstehen, als er zu erzählen begann.
»Es ist schon ein paar Jahre her, da war die Queen hier in Hamburg, als Ehrengast bei der Taufe eines neuen Luxusliners. Es war nicht ganz einfach, aber ich habe herausgefunden, in welchem Hotel sie damals logiert hat – und nicht nur das: Sogar die Zimmernummer ihrer Suite habe ich in Erfahrung bringen können.«
»Das ist ja unglaublich!«, kommentierte ich mit fasziniertem Gesichtsausdruck, was mir einen liebevollen Blick von Evelyn und ein weiteres genervtes Augenrollen von Daniel einbrachte.
»Das war wirklich nicht ganz einfach«, fuhr Eberhard mit seiner Geschichte fort. »Nachdem die Queen abgereist war, habe ich natürlich noch ein wenig abgewartet. Die Sicherheitsvorkehrungen bei so einem prominenten Gast sind ja schon immens, das war es besser, erstmal Normalität einkehren zu lassen.«
Er machte eine bedeutungsvolle Pause, vermutlich um die Spannung zu steigern.
»Aber dann habe ich mit der Umsetzung meines Plans begonnen. Und es war letztendlich doch einfacher als gedacht. Ich habe mir im Internet Bilder der Hotelsuiten angesehen, vor allem natürlich der Badezimmer. Dann bin ich in den Baumarkt und hab eine Klobrille gekauft, die denen auf den Fotos zum Verwechseln ähnlich sah. Ausgestattet mit der Klobrille, Werkzeug und einem Blaumann bin ich dann zum Hintereingang des Hotels rein und habe frech behauptet, ich hätte den Auftrag, die defekte Klobrille in der Suite zu ersetzen. Und ob du es glaubst oder nicht«, ein triumphierendes Funkeln leuchtete in seinen Augen auf, »sie haben mich einfach reingelassen.«
»Nein!«, grunzte ich mit einem Ausdruck höchsten Erstaunens.
»Doch!«, bekräftigte er und begann so kräftig zu nicken, dass er aussah wie ein Wackeldackel auf der Hutablage eines Ford Taunus.
Plötzlich aber schreckte er hoch.
»Oh je, jetzt hätte ich beinahe meine Auktion verpasst«, rief er und stürmte ohne ein weiteres Wort aus der Küche.
»Glaub ihm bloß kein Wort«, riet mir Daniel, der lässig am Küchentresen lehnte und mich beobachtete. »Er denkt sich das doch alles nur aus.«
Evelyn lächelte. »Aber es war wirklich lieb von dir, dass du ihm zugehört hast. Er hat doch sonst nichts im Leben.«
Doch, dachte ich wehmütig. Zurzeit hat er sogar weit mehr als ich. Er hat nämlich eine ganz tolle Familie.
Ein lauter Jubelschrei riss mich aus meinen Gedanken. Er kam aus Eberhards Zimmer. Anscheinend würde demnächst eine Klobrille mit dem Hinternabdruck von Charles de Gaulle seine Wand zieren.
Ich freute mich für ihn, aber plötzlich bemerkte ich, wie erschöpft ich war. Der Schlafmangel der letzten Nacht und die aufregenden Ereignisse des Tages forderten ihren Tribut, nicht zu vergessen die Beule am Kopf, die sich inzwischen irgendwie matschig anfühlte.
»Seid mir nicht böse«, sagte ich matt zu Evelyn und Daniel – Erwin hatte sich schon beim Beginn von Eberhards Geschichte heimlich aus dem Staub gemacht – »aber ich bin wirklich todmüde. Ich würde mich jetzt gern hinlegen.«
Natürlich reagierten die beiden verständnisvoll, etwas anderes hatte ich auch gar nicht von ihnen erwartet.
»Ich hoffe, du schläfst gut in deiner ersten Nacht hier bei uns«, meinte Evelyn, als ich ihr eine gute Nacht gewünscht hatte. Doch kurz bevor ich aus der Küche verschwinden konnte, rief sie mich noch einmal zurück.
»Ach ja, Hannah?«
 Ich drehte mich noch einmal um. »Ja?«
»Mach dir keine Sorgen wegen des 17. Oktobers. Ich denke, bis dahin ist Ben sicher wieder fit und ihr braucht den Termin nicht zu verschieben.«
»Den 17. Oktober?«, fragte ich verständnislos.
»Ja, euer Hochzeitstermin.«
Ich merkte, wie sich alles in mir zusammenzog.
»Ja klar, natürlich«, stammelte ich verlegen. »Ich denke auch, dass es klappen wird. Da mache ich mir gar keine Sorgen.«
Eilig verzog ich mich aus der Küche. Während ich den Gang zu meinem Zimmer entlanglief, begann sich alles um mich herum zu drehen. In welches Chaos hatte ich mich da nur reinmanövriert? Ich musste dem Ganzen so schnell wie möglich ein Ende setzen.
Ich schluckte, als ich kurz nachrechnete:
Der 17. Oktober war schon in knapp acht Wochen!
 


Kapitel 9
 
Am nächsten Morgen war ich schon sehr früh wach. Die Sonne ging gerade auf und schickte die ersten Strahlen durch das Fenster in den Raum, doch das schöne Wetter passte so gar nicht zu meiner Stimmung. Entgegen aller Erwartungen hatte ich sehr gut geschlafen, aber jetzt lag ich im Bett und grübelte.
Ich konnte es immer noch kaum fassen, in was ich hineingeraten war. Wie sollte ich da jetzt wieder rauskommen, ohne noch viel größeren Schaden anzurichten?
Ich mochte die Baumgartners wirklich, und genau das war das Problem. Ich wollte sie nicht verletzen, aber ich musste ihnen auf jeden Fall die Wahrheit sagen. Und zwar am besten jetzt gleich!
Nachdem ich diese Entscheidung gefällt hatte, ging es mir ein bisschen besser. Ich schwang mich aus dem Bett.
Das Zimmer, in dem ich übernachtet hatte, war wohl früher auch mal eines der Pensionszimmer gewesen. Jedenfalls verfügte es über den Luxus eines eigenen kleinen Bads.
Als ich in den Spiegel sah, schreckte ich zusammen und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Leider war das Bad so klein, dass ich mir den Kopf an der Duschkabine stieß.
»Oh nein, nicht schon wieder eine Beule«, jammerte ich und rieb mir die schmerzende Stelle. Ich schien in letzter Zeit das Unglück anzuziehen wie ein Magnet. Wenn das so weiterging, würde mein Kopf in ein paar Tagen nur noch aus Hubbeln und Knubbeln bestehen.
Allerdings würden die anderen Beulen es schwer haben, im Vergleich mit der an meiner Stirn zu bestehen. Die Schwellung war zwar ein bisschen zurückgegangen, aber dafür leuchtete sie jetzt in beinahe allen Farben des Regenbogens und hob sich damit in schrillem Kontrast von meiner immer noch äußerst bleichen Gesichtshaut ab. Kurzum, ich sah noch schlechter aus als am Morgen vorher.
Trotzdem entschied ich mich, auf Make-up zu verzichten. Ein gewisser Mitleidsbonus konnte bei dem, was ich vorhatte, bestimmt nicht schaden.
Ich sprang schnell unter die Dusche – wer wusste schon, wann ich wieder die Möglichkeit dazu hatte – und zog mich an. Dann bereitete ich mich schon mal auf meine Flucht vor, indem ich meinen Koffer packte.
Ich hätte gern noch etwas anderes erledigt, nur um mein schwieriges Vorhaben ein bisschen hinauszuzögern, doch ich fand nichts mehr, was ich noch tun konnte.
Also atmete ich schweren Herzens einmal tief durch und machte mich auf den Weg.
An dem Geklapper von Geschirr und den Stimmen, die gedämpft zur mir herüberdrangen, hörte ich gleich, dass Evelyn und Erwin in der Küche hantierten. Während ich auf die angelehnte Küchentür zuging, hatte ich das Gefühl, ich würde zu einem Tribunal geführt, an dessen Ende man mich vierteilen und meine kläglichen Überreste an die Schweine verfüttern würde. Nicht, dass ich den Baumgartners ein derart krasses Vorgehen zugetraut hätte, aber wenn ich an die Enttäuschung dachte, die ich ihnen gleich bereiten würde, wäre das gar kein unverdientes Ende für mich.
Ich hatte schon die Klinke der Küchentür in der Hand, als ich plötzlich meinen Namen hörte. Sofort blieb ich stehen und lauschte. Vielleicht war ich ja schon aufgeflogen und die beiden erwarteten mich mit gezückten Fleischmessern in der Küche.
Doch was ich dann hörte, machte mir die Sache noch schwerer.
»Hannah ist wirklich ein nettes Mädchen«, sagte Erwin gerade. »Hättest du gedacht, dass wir mal so eine angenehme Schwiegertochter kriegen?«
Evelyn kicherte. »Wohl kaum. Wenn ich an ihre Vorgängerinnen denke, da war ja eine schlimmer als die andere. Allerdings ...«, sie machte eine kurze Pause, »... bin ich mir nicht ganz sicher, ob es wirklich eine gute Idee ist, an dem Hochzeitstermin festzuhalten. Noch können sie das Ganze doch aufs Frühjahr verschieben.«
»Bist du verrückt?« Erwin klang entrüstet. »Damit inzwischen irgendein anderer Kerl kommt und sie Ben wegschnappt? Neenee, wer nicht kommt zur rechten Zeit, muss essen das, was übrig bleibt. Und das gilt auch und besonders fürs Heiraten.«
»Du hast ja recht«, versuchte Evelyn ihren Mann zu besänftigen. »Aber denk doch mal dran, was der Arzt gesagt hat. In seinem Zustand verträgt Ben absolut keinen Stress, jede Aufregung wäre Gift für ihn. Und von stresslosem Heiraten habe ich noch nie etwas gehört.«
Das letzte, was ich hörte, war, dass Erwin etwas von »in ganz kleinem Kreis«, sagte. Den Rest konnte ich nicht verstehen, weil ich mich schon wieder wie ein Dieb zurück in mein Zimmer schlich.
Sosehr ich auch geschmeichelt war, dass die beiden mich anscheinend mochten, wäre es doch viel einfacher gewesen, wenn sie stattdessen kräftig über mich abgelästert hätten. Viel mehr aber beschäftigten mich Evelyns letzte Sätze. Ben vertrug momentan absolut keine Aufregung.
Ich ließ mich auf das Bett fallen und überlegte. War es ein Grund zum Aufregen, wenn sich die Frau, die man für seine Verlobte hielt und die sich gerade bei seinen Eltern einquartiert hatte, als Betrügerin herausstellte?
Natürlich war es das, sosehr ich mir die Sache auch schön beziehungsweise harmlos zu reden versuchte. Wenn ich also jetzt die Wahrheit sagte, würde sich sein ohnehin angeschlagenes Hirn vielleicht nie wieder von diesem Tiefschlag erholen. Und das war allein meine Schuld.
Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende, sagt man ja immer, aber ich würde wohl die langgezogene Variante wählen müssen: Ein ausgedehnter Schrecken mit einem noch schrecklicheren Ende.
Ich seufzte. Wie ich es auch drehte und wendete, es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als das Spiel noch ein Weilchen weiterzuspielen.
Nachdem ich noch ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, stand ich auf, packte meinen Koffer wieder aus und verschwand im Bad, um meine Beule zu überschminken.
Wenn ich schon lügen und betrügen musste, dann wenigstens in Würde.
 


Kapitel 10
 
Nachdem ich mich soweit hergerichtet hatte, dass ich es wagen konnte, wieder unter Menschen zu gehen, lief ich noch einmal in Richtung Küche.
Ein himmlischer Duft nach frisch gebrühtem Kaffee und Eiern mit Speck zog durch den Flur. Für mich war das eine völlig ungewohnte Situation, aber ich musste zugeben, dass ich noch jahrelang das Blaue vom Himmel runtergelogen hätte, wenn ich dafür jeden Morgen mit so einem Frühstück entschädigt wurde.
Als ich die Küche betrat, saß Erwin am Tisch und las entspannt Zeitung, während Evelyn am Herd stand, Eier briet und ganz nebenbei ein Waffeleisen mit Teig befüllte.
»Guten Morgen«, strahlte sie mich an. »Hattest du eine gute Nacht?«
Ich nickte. »Ich habe ganz wunderbar geschlafen und fühle mich heute schon viel besser.«
»Nachts sind alle Katzen grau«, kommentierte Erwin, ohne von seiner Zeitung aufzusehen.
Ich wusste nicht so ganz, was ich von seiner Aussage halten sollte, also warf ich Evelyn einen unsicheren Blick zu. Erleichtert registrierte ich, dass sie kopfschüttelnd abwinkte. Also sollte ich den Einwurf wohl einfach ignorieren.
»Mmh, das riecht aber gut«, sagte ich schwärmerisch. »Ist das Frühstück für die Pensionsgäste bestimmt?«
Evelyn lächelte. »Das ist es, aber unsere eigenen Gäste haben natürlich Vorrang. Was möchtest du haben?«
Ich entschied mich für Rührei mit Speck und anschließend eine der frisch gebackenen Waffeln. Mit einem Teller, der so voll beladen mit Ei war, dass locker eine vierköpfige Familie mitsamt Schäferhund eine Woche davon hätte leben können, und einem großen Becher dampfenden Kaffees setzte ich mich zu Erwin an den Tisch.
Der schob mir wortlos einen Teil seiner Zeitung rüber. Sofort meldete sich mein Gewissen mit einem knallharten siehst du, du solltest dich schämen! zu Wort. Obwohl es nur eine winzige Geste war, hatte ich das Gefühl, von ihm in die Familie aufgenommen worden zu sein, und das nagte mehr an mir als Evelyns fantastisches Frühstück.
»Wir müssen dich leider gleich allein lassen«, riss Evelyn mich aus meinen trüben Gedanken. »Ich muss das Frühstücksbuffet für die Pensionsgäste aufbauen und Erwin will in den Baumarkt. Bei so einem alten Haus liegen immer irgendwelche Reparaturen an. Eberhard ist übrigens auch schon weg. Er macht Besorgungen im Großmarkt.«
»Ich bemühe mich immer, in den Baumarkt zu fahren, wenn er nicht da ist«, brummte Erwin hinter seiner Zeitung. »Sonst kriege ich ihn nicht wieder aus der Sanitärabteilung raus.«
Ich grinste verstohlen. Ich konnte mir schon vorstellen, wie Eberhard vor dem Regal mit Klobrillen stand und die wildesten Pläne ausheckte, wie er die neuen Klobrillen gegen die benutzten irgendwelcher A-, B- und C-Promis austauschen konnte. Dabei konnte ich das Leuchten in seinen Augen beinahe vor mir sehen.
»Der Einzige, der dir noch über den Weg laufen könnte, ist Daniel«, hörte ich Evelyn sagen. »Er hat heute später Schule und kriecht immer erst in allerletzter Minute aus dem Bett. Kommst du denn allein klar?« Sie warf einen Blick auf meine Beule. Selbst mit meinem Super-Abdeckstift hatte ich sie nicht ganz zum Verschwinden gebracht.«
»Das ist überhaupt kein Problem«, versicherte ich schnell. Ganz im Gegenteil, fügte ich in Gedanken hinzu. Je weniger ich mit den Baumgartners zusammen war, umso geringer war auch meine Chance, mich zu verplappern. »Ich wollte nachher sowieso zu Ben ins Krankenhaus.«
»Vielleicht kann Eberhard dich fahren, wenn er wieder da ist«, schlug Evelyn vor, doch ich schüttelte den Kopf.
»Ich denke, das wird nicht nötig sein. Gesundheitlich geht es mir ja wieder gut.«
Evelyn schien nicht überzeugt. »Findest du denn den Weg dorthin?«
»Ja klar, das ist doch nicht so schwierig«, gab ich im Brustton der Überzeugung zurück. Hey, es war ihr Sohn, der an Amnesie litt, nicht ich. Erst bei ihrem nächsten Satz begriff ich überhaupt, worum es ging.
»Du scheinst ja einen bemerkenswerten Orientierungssinn zu haben, wenn du dich schon so gut auskennst«, erklärte Evelyn. »Ich meine, wo du doch gerade seit ein paar Tagen in Hamburg bist.«
Uups, warum hatte mir denn keiner gesagt, dass Bens Verlobte bisher woanders gewohnt hatte? Wahrscheinlich, weil sie es ja selbst am besten wissen musste!
»Äh – ich kenne mich ja gar nicht aus, aber mein Navi weiß glücklicherweise eine Menge über Hamburg«, brachte ich gequält hervor, und obwohl mein Tonfall nicht gerade überzeugend geklungen hatte, war ich doch völlig begeistert von meiner eigenen Schlagfertigkeit.
»Ach so, ja klar«, lächelte Evelyn, und ich atmete erleichtert auf. Aber noch etwas anderes brannte mir unter den Nägeln.
»Kann ich vielleicht nachher euer Telefon benutzen?«, fragte ich brav. »Ich muss mich dringend um einen neuen Job kümmern.«
»Aber da brauchst du doch nicht extra zu fragen«, gab sich Evelyn entrüstet, während Erwin mir den Zeitungsteil mit den Stellenanzeigen zuschob und etwas von »Arbeiten bringt Brot, Faulenzen Hungersnot« murmelte.
»Was hast du denn bisher gemacht? Beruflich, meine ich«, erkundigte sich Evelyn.
Ich kniff kurz die Augen zusammen. War das eine Fangfrage? Hatte Ben von seiner Verlobten erzählt und sie wollten jetzt überprüfen, ob ich auch die Wahrheit sagte? Ich hoffte nicht, und wenn hätte ich kaum die Chance, den Beruf von seiner richtigen Verlobten spontan zu erraten. Von Nageldesignerin bis Herzchirurgin war schließlich alles möglich.
»Ich habe in einem Architekturbüro gearbeitet«, antwortete ich daher wahrheitsgemäß.
»Na, da müsste sich doch etwas für dich finden lassen. In Hamburg gibt es davon doch genug«, meinte Evelyn zuversichtlich, während Erwin nachhakte: »Als was denn? Technische Zeichnerin? Bürokraft? Kaffeeköchin?«
»Ich würde sagen, von allem ein bisschen«, antwortete ich schnell, ehe er noch die Putzfrau hinzufügen konnte. Zum Glück gab er sich mit der Antwort zufrieden. Anscheinend war ich überzeugend genug gewesen.
Trotzdem war ich erleichtert, als sich die beiden kurz darauf verabschiedeten und mich in ihrer Küche meinem Schicksal überließen. Genüsslich an meiner unglaublich leckeren Waffel mümmelnd machte ich mich über die Zeitung her.
Erst nachdem ich ganz in Ruhe alle Artikel gelesen hatte, die halbwegs mein Interesse fanden (wie? Im Zoo von Bangkok ist ein Opossum-Junges zur Welt gekommen? Das muss ich genauer wissen!), konnte ich mich dazu aufraffen, mich mit den Stellenanzeigen zu beschäftigen.
Doch schon bei den ersten Angeboten wurde mir mein Dilemma deutlich. Die großen, mehrspaltigen Annoncen brauchte ich gar nicht erst zu studieren. Dort wurden überall nur super ausgebildete Leute mit jeder Menge Berufserfahrung gesucht. Dafür war ich nicht qualifiziert genug. Auch bei den kleineren Anzeigen fiel schon einmal mindestens die Hälfte weg, nämlich die, die zehntausend Euro und mehr im Monat durch leichte Heimarbeit versprach. Um mich auf die zu melden, war ich nicht blöd genug. Der klägliche Rest waren überwiegend Putzstellen, Hausmeisterjobs oder Tätigkeiten, für die gut gebaute Mädchen ohne ausgeprägtes Schamgefühl gesucht wurden.
Alles nichts für mich, entschied ich schnell. Aber was war schon etwas für mich? Oder besser gesagt: Für was war ich schon was? Ich hatte keine Ausbildung, kein abgeschlossenes Studium, nicht mal richtige Berufserfahrung in einem Job. Außer einigen schlecht bezahlten Jobs, um mich über Wasser zu halten, ein paar Semestern Kommunikationswissenschaft und einer Tätigkeit als Allzweckwaffe in Thomas` Architekturbüro hatte ich leider nichts vorzuweisen.
Plötzlich fiel mein Blick jedoch auf eine Anzeige, die anscheinend in der Rubrik verrutscht war. Unter der Überschrift Tiermarkt – Hunde und Katzen suchte jemand eine Verstärkung für das Büro eines Immobilienmaklers.
Na, wenn das nicht ein Wink des Schicksals war (und hoffentlich diesmal ein besserer als seinerzeit der Schwarze Winkel)!
Ich war zwar keine Immobilienkauffrau und auch keine Bürofachkraft, aber eine Verstärkung war ich allemal. Immerhin hatte ich im Architekturbüro ständig mit Häusern und Wohnungen zu tun gehabt, und da hatte ich eine ganze Menge aufgeschnappt. Außerdem war mein Vater Immobilienmakler gewesen. Er war jetzt zwar schon mehr als sieben Jahre tot, aber vielleicht lag mir so etwas ja einfach im Blut.
Insgeheim musste ich natürlich auch zugeben, dass meine Chancen vielleicht nur deshalb nicht ganz so schlecht waren, weil durch das falsche Platzieren der Stellenanzeige der Kreis der Bewerber hoffentlich recht überschaubar bleiben würde.
Zuversichtlich griff ich zum Telefon, atmete einmal tief durch und wählte dann die angegebene Nummer.
Keine zwei Minuten später führte ich einen Freudentanz auf, der den Fruchtbarkeitstanz der Maori weit in den Schatten stellte. Zumindest machte Daniel ein angemessen beeindrucktes Gesicht, als er den Kopf durch die Küchentür streckte, während ich gerade mit dem Hintern wackelte und »uh ah uh«-Laute von mir gab.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er vorsichtig.
»Ich habe heute Nachmittag ein Vorstellungsgespräch«, jubelte ich, als wäre das Erklärung genug für meine Aufführung. »Aber vorher« – ich drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange – »fahre ich ins Krankenhaus und besuche deinen Bruder.«
 


Kapitel 11
 
Bester Laune machte ich mich auf den Weg zum Krankenhaus. Doch je näher ich meinem Ziel kam, umso mehr verflog meine Euphorie und wurde durch ein nagendes Gefühl der Ungewissheit abgelöst.
Zwei Dinge beschäftigten mich besonders. Zum einen bestand die Möglichkeit, dass Ben sich inzwischen wieder an alles erinnerte. Nicht nur, dass er mich in diesem Fall wahrscheinlich mit seinem Krankenhausessen bewerfen würde, wenn ich zur Tür reinkam, er würde sich mit Sicherheit auch wahnsinnig darüber aufregen – und das völlig zu Recht. Es wäre also meine Schuld, wenn er einen Rückfall bekam und ernsthafte gesundheitliche Schäden zurückbehielt.
Zum anderen war mir inzwischen ein Gedanke gekommen, der mich vorher noch gar nicht beschäftigt hatte. Zwar hielten mich alle für Bens Verlobte, aber die richtige Verlobte von ihm gab es ja auch noch. Sie lief irgendwo da draußen rum und machte sich vermutlich gewaltige Sorgen um ihn – oder, was noch viel schlimmer war, sie kam auf die Idee, sich bei seinen Eltern zu melden.
Oh Mann, auf was hatte ich mich da nur eingelassen? Die einzige Hoffnung, die ich hatte, war, dass sie es gewesen war, mit der Ben direkt vor unserem Unfall telefoniert hatte. Die Verabschiedung war ja ungefähr so herzlich gewesen wie die eines amerikanischen Spions in Nordkorea. Vielleicht war sie gründlich eingeschnappt und wartete jetzt darauf, dass er reumütig angekrochen kam. Wenn das wirklich der Fall war, konnte sie wohl noch eine Weile weiterwarten. Hoffte ich zumindest.
Mit zittrigen Knien blieb ich vor der Tür zu Bens Krankenzimmer stehen. Ich musste mich zwingen, ganz ruhig zu atmen, damit ich nicht hyperventilierte. Ich setzte mein strahlendstes Zahnpasta-Reklame-Lächeln auf und drückte die Klinke herunter.
Das Erste, was ich sah – ein rundes Gesicht mit bemerkenswert ungesunder Hautfarbe und Zähnen, die so hervorstanden, dass sie beinahe waagerecht aus dem Mund herausragten – ließ meine Gesichtszüge erstarren.
Ich schaffte es gerade noch, ein gequetschtes »Hallo!« zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervorzubringen.
Schiefzahn sah mich freudig an und erwiderte meinen Gruß. Er lag in dem Bett, das am Tag zuvor noch frei gewesen war.
Dass im hinteren Bett Ben aufrecht saß und mir entspannt entgegenlächelte, machte mir vier Dinge deutlich:
Erstens ging es ihm besser.
Zweitens hatte es anscheinend seine Berechtigung, dass Schiefzahn hier im Bett lag.
Drittens erinnerte er sich immer noch nicht an die Zeit vor dem Unfall.
Und viertens war seine richtige Verlobte weder aufgetaucht, noch hatte sie ihn angerufen.
Die vierte Schlussfolgerung zog ich auch aus der Tatsache, dass Bens Handy neben ihm auf dem Beistelltisch lag.
Erleichtert atmete ich auf und lief die paar Schritte auf ihn zu. Zur Begrüßung gab ich ihm ein Küsschen auf die Wange. Das erschien mir angemessener als ein dicker Knutscher auf den Mund.
»Dir geht es ja anscheinend wesentlich besser. Zumindest siehst du so aus«, lobte ich ihn. Tatsächlich wirkte er viel fitter als gestern, und ehrlich gesagt auch als mein Spiegelbild vom Morgen.
»Naja, einen Schönheitspreis werde ich wahrscheinlich nicht gerade verliehen bekommen«, grinste er. Und mit einem Seitenblick auf Schiefzahn fügte er hinzu: »Aber damit befinde ich mich ja in bester Gesellschaft.«
Ich sah zu seinem Bettnachbarn hinüber und stellte erstaunt fest, dass der amüsiert grinste. Im Stillen gab ich ihm einen Bonuspunkt für seinen Humor.
»Das ist übrigens Herbert«, stellte Ben seinen Leidensgenossen vor. »Herbert, das ist Hannah, meine Verlobte.«
»Freut mich, dich endlich kennenzulernen«, sagte Herbert und hob die Hand, um zu unterstreichen, wie sehr er sich wirklich freute. »Nachdem ich ja schon soviel von dir gehört habe gestern Abend und heute Morgen, war ich schon ganz gespannt.«
Ich blickte Ben fragend an, doch der hob nur beide Hände und setzte eine perfekte Unschuldsmiene auf.
Herbert ließ derweil ein schepperndes Lachen hören, gefolgt von einem röchelnden Hustenanfall.
»Schwester Petra hatte ja kein anderes Thema als das, wie du deinen Liebsten vor dem bösen LKW gerettet hast«, erklärte er. »Sie scheint einen riesigen Narren an dir gefressen zu haben.«
»Ist sie hier?«, fragte ich erschrocken und sah mich unwillkürlich nach allen Seiten um. Es war eine schreckliche Vorstellung, dass die Krankenschwester plötzlich aus einer Ecke des Krankenzimmers, in der sie gelauert hatte, auf mich zugestürmt kam und mich an ihren überdimensionalen Busen drückte.
»Keine Angst, sie ist glaube ich gerade im Copyshop um die Ecke und lässt für die gesamte Krankenhausbelegschaft I love Hannah-T-Shirts drucken«, gab Ben trocken zurück. Aber sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er durchaus Verständnis für mich hatte. Anscheinend war ihm Petra auch schon kräftig auf den Keks gegangen.
»Gut, dann gehe ich wohl mal nach draußen und schnappe ein bisschen frischen Zigarettenqualm«, warf Herbert vom Nachbarbett aus ein. »Man muss dem jungen Glück doch ein wenig Zweisamkeit gönnen.«
Nachdem er sich mühsam aus dem Bett gequält hatte und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, seufzte Ben laut auf.
»Ich bin ja nur froh, dass Herbert so ein starker Raucher ist«, gab er offen zu. »Ich meine, er ist ja wirklich ein netter Kerl, aber seine große Leidenschaft sind Modelleisenbahnen, und gerade eben musste ich mir einen 45-Minuten-Vortrag zum Thema Triebwagentechnik anhören. Da bin ich echt erleichtert über jede Zigarettenpause, das kannst du mir glauben.«
»Modelleisenbahnen?« Ich grinste. »Das ist doch Allerweltskram. Dagegen finde ich Klobrillen viel interessanter.«
Ben verzog gequält das Gesicht. »Oh nein! Onkel Eberhard ist also schon über dich hergefallen? Du Ärmste. Naja, vielleicht kannst du jetzt verstehen, warum ich nicht so gern jemanden mit zu meiner Familie nehme. Mein Vater mit seinen ständig falsch angewandten Sprichwörtern ist ja schon ziemlich anstrengend, aber Onkel Eberhard mit seiner Leidenschaft für Klobrillen schießt echt den Vogel ab.«
Ich zog einen Schmollmund. »Ich finde, du übertreibst«, widersprach ich mit Nachdruck. »Du hast so eine sympathische Familie, ehrlich. Da kann man über ein paar schrullige Angewohnheiten schon mal hinwegsehen. An deiner Stelle wäre ich stolz auf sie.« Etwas leiser fügte ich hinzu. »Ich habe gar keine Familie mehr, und ich würde deine sofort nehmen.«
Genau gesagt hatte ich ja noch eine Mutter, aber die war mit ihrem Lover nach Thailand durchgebrannt, als ich gerade mal zwei Jahre alt gewesen war. In meinen Augen zählte sie daher nicht, und ich hatte auch nicht mal den Hauch eines schlechten Gewissens, sie zu unterschlagen.
Ben wirkte ehrlich betreten. »Entschuldige, das wusste ich nicht.«
»Wie solltest du auch?«, fragte ich mit einem Lächeln. »Du erinnerst dich ja gar nicht an mich. Oder fällt dir langsam wieder alles ein?«
»Nee, nichts.« Ben schüttelte deprimiert den Kopf. »Es gibt da bestimmt einiges, an das ich mich nicht unbedingt erinnern möchte, aber dass ich überhaupt keine Ahnung habe, wie das mit uns beiden angefangen hat, das macht mir schon ganz schön zu schaffen.«
Er sah mich aus seinen ostseegrünen Augen traurig an. »Ist das für dich nicht merkwürdig, dass ich überhaupt nichts über dich weiß, obwohl wir doch schon eine Weile zusammen sind?«
»Ja schon«, gab ich zögernd zu. »Aber wahrscheinlich auch nicht merkwürdiger als für dich, oder?«
Er antwortete nicht, aber an seinem gequälten Grinsen konnte ich erkennen, dass ich richtig lag.
»Erzähl mir doch ein bisschen über uns. Wie lange wir schon zusammen sind, wie wir uns kennengelernt haben und so was. Vielleicht erinnere ich mich dann an alles«, schlug er vor.
Ich versuchte, mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Mein Lügengebäude war jetzt schon wackeliger als der schiefe Turm von Pisa. Wenn ich jetzt noch ein paar Stockwerke obendrauf setzte, konnte das nur gewaltig in die Hose gehen.
»Ich habe eine andere Idee«, sagte ich deshalb schnell. »Wir könnten uns doch einfach ganz neu kennenlernen. Wir tun einfach so, als wären wir uns gestern zum ersten Mal begegnet. Das fände ich irgendwie – äh – wesentlich normaler, als dir von einer Vergangenheit zu erzählen, an die du keinerlei Erinnerungen hast.«
Ben sah mich forschend an.
»Okay«, meinte er dann gedehnt. »Versuchen wir es mal auf diese Weise. Aber wenn meine Neugier allzu groß wird, werde ich dich mit Fragen löchern. Und dann erwarte ich auch Antworten.«
»Abgemacht«, nickte ich. Mit dem Deal konnte ich leben. Er verschaffte mir zumindest etwas Luft, bis Ben sich wieder erinnerte. Und bis es soweit war, musste ich endlich mein eigenes Leben aufbauen.
 


Kapitel 12
 
Die Gelegenheit, den ersten Schritt für ein eigenständiges Leben zu machen, bekam ich am Nachmittag.
Während ich auf dem Weg zu dem Maklerbüro war, dachte ich noch einmal über meinen Besuch bei Ben im Krankenhaus nach. Nachdem er versprochen hatte, mich nicht über unsere gemeinsame Vergangenheit auszuquetschen, hatten wir noch über alles Mögliche geredet und uns dabei richtig gut verstanden. Wäre ich unbefangen gewesen und hätte nicht ständig im Hinterkopf gehabt, dass ich mich nicht verplappern darf, hätte ich unser Gespräch wirklich genießen können.
Einmal, als ich von meinem Geburtstag erzählt hatte, der ja gerade erst zwei Tage zurücklag, hätte ich beinahe angefangen, auf Thomas zu schimpfen. Zum Glück war Herbert mit seiner lautstarken Mitteilung dazwischengeplatzt, er müsse mal dringend die frische Luft aus seinen Lungen lassen. Sonst hätte ich wohl echte Schwierigkeiten gehabt, Ben zu erklären, warum ich meinen Geburtstag mit einem anderen Mann anstatt mit ihm verbracht hatte, von meinem verpatzten Heiratsantrag ganz zu schweigen.
Aber jetzt musste ich mich erst mal auf mein Vorstellungsgespräch konzentrieren, rief ich mich selbst zur Ordnung, als ich vor dem Eingang des Maklerbüros stand. Neben der Tür hing ein großes Schild, auf dem Horst-Egon Berschmann – Immobilienmakler stand.
Ich schüttelte amüsiert den Kopf. Der Name Horst an sich war ja schon nicht unbedingt schmeichelnd, aber in Kombination mit Egon war er eine echte Strafe. Was brachte eine Mutter nach der Geburt ihres kleinen, süßen Babys dazu, dieses winzige Wesen Horst-Egon zu nennen? Andererseits, wenn man bedachte, wie viel Schmerzen und Strapazen die Frauen im Kreißsaal hatten durchleiden müssen, war es eher ein Wunder, dass nicht jedes zweite Kind Horst-Egon hieß. Ich kicherte nervös.
Jetzt nur nicht hysterisch werden! Es war kaum zu glauben, aber ich war noch aufgeregter als vor dem Besuch bei Ben im Krankenhaus. Ich wusste ja, was für mich auf dem Spiel stand.
Außerdem war mir im Auto noch eingefallen, dass ich leider keinerlei Referenzen hatte. Ich konnte zwar einen Nachweis über meine zweidreiviertel Semester an der Uni vorlegen, aber wen interessierte das schon?
Als mein Vater noch als Makler gearbeitet hatte, hatte ich mir in den Ferien und am Wochenende immer mal ein bisschen mein Taschengeld in seiner Firma aufgebessert, aber selbst wenn ich darüber ein Zeugnis bekommen hätte, wären darin außer Kaffee kochen nur Kopieren und vielleicht noch Akten sortieren aufgeführt gewesen. Nichts, mit dem man einen Blumentopf gewinnen konnte, geschweige denn einen Job ergattern.
Auch für die Zeit in Thomas` Architekturbüro hatte ich natürlich kein Zeugnis. Es hätte ja auch meinen schönen Abgang mit dem vor die Füße geknallten Slip völlig versaut, wenn ich den Kopf wieder zur Tür reingestreckt hätte nach dem Motto: »Ach ja, kannst du mir noch ein gutes Zeugnis schreiben? Ich habe nämlich überhaupt keine Lust, weiter mit dir zusammenzuarbeiten.«
Obwohl, je länger ich mir die Szene vorstellte, umso cooler wurde ich dabei. Vielleicht hätte ich es doch ausprobieren sollen. Es wäre auf jeden Fall mal etwas anderes gewesen.
Aber jetzt war es dafür sowieso zu spät. Ich musste allein durch meine Persönlichkeit punkten. Und vielleicht dadurch, dass kein anderer die Annonce in der falschen Rubrik entdeckt hatte, machte ich mir selbst Mut. Das war immerhin auch eine ordentliche Leistung gewesen, und die musste doch belohnt werden, oder?
Ich überwand meinen inneren Schweinehund, drückte die Klinke herunter – und wurde gleich wieder mit Hunden konfrontiert, wenn auch nicht mit Schweinehunden.
»Nein, Frau Dinkelbeck, ich habe mit dem Vermieter gesprochen. Hunde im Taschenformat sind in der Wohnung kein Problem«, sagte ein Mann mit sonorer Stimme. Er hatte einen Telefonhörer ans Ohr gepresst und verdrehte gekonnt die Augen, während er mir ein Handzeichen gab, einzutreten.
Folgsam setzte ich mich auf den Stuhl gegenüber und musterte ihn. Mein zukünftiger Chef, vermutete ich. Zumindest wenn alles nach Plan lief.
Ich schätzte den Mann auf Ende fünfzig, Anfang sechzig. Er war entweder Junggeselle oder extrem beratungsresistent, denn eine Frau konnte sein Outfit kaum ausgesucht haben. Zum gestreiften Jackett trug er eine karierte Hose und eine gepunktete Krawatte. Immerhin milderte sein hellblaues Hemd den wilden Mustermix etwas ab und bewahrte meine Augen davor, panisch aus den Höhlen zu hüpfen. Merkwürdigerweise machte er trotz seines Aufzugs einen seriösen und sogar sympathischen Eindruck.
Ich lächelte ihm vorsichtig zu, während er weitertelefonierte.
»Wie? Ja, natürlich gibt es Taschen in jeder Größe. Ich wollte damit auch nur sagen, dass Sie es vorher mit dem Vermieter absprechen sollten, wenn Sie Ihren Chihuahua durch eine Deutsche Dogge oder einen Irischen Wolfshund ersetzen wollen.«
Während Herr Berschmann seine Kundin weiter darauf einschwor, sich keinen Zoo zuzulegen, sah ich mich unauffällig um. Das Büro war eher klein. Alles wirkte gedrängt, was vermutlich an den schweren, dunklen Holzregalen und -schränken lag, aus denen überall Aktenordner quollen. Dass sich auch auf dem Schreibtisch und sogar in einer Zimmerecke auf dem grünen Teppichboden die Papierstapel türmten, ließ das Ganze nicht unbedingt ordentlicher wirken. Ich dachte an das stylische Büro mit den Designermöbeln, in dem ich noch vor ein paar Tagen gearbeitet hatte.
Der Makler hatte wohl meinen irritierten Blick bemerkt.
»Gefällt es Ihnen?«, fragte er direkt, nachdem er sein Telefongespräch beendet hatte.
»Nicht wirklich«, gab ich spontan zurück. »Um hier einigermaßen anständig Kunden zu empfangen, könnte ruhig mal aufgeräumt und vor allem kräftig ausgemistet werden.«
Verdammt, vielleicht hätte ich vor meinem Geplapper mal nachdenken sollen. Das war ja ein kaum zu übertreffender Einstieg für ein Vorstellungsgespräch. Gleich mal im ersten Satz den Chef kritisieren, nur weiter so!
Wider Erwarten verzog sich Berschmanns Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Na, Sie nehmen wenigstens kein Blatt vor den Mund, das gefällt mir. Ich mache das genauso. Wenn man anderen hinterherrennt, sieht man nämlich nur deren Arsch.«
Ich öffnete erstaunt den Mund, aber mir fiel partout nichts Schlagfertiges ein, was ich hätte erwidern können. Da mir allerdings etwas ganz anderes einfiel, nämlich die Gummipuppe im Schaufenster des Sexshops, an dem ich gerade vorbeigekommen war, und deren Gesichtsausdruck ich gerade perfekt imitierte, schloss ich ihn schnell wieder.
Berschmann war inzwischen um seinen riesigen Schreibtisch herumgekommen, der fast die Hälfte des Raums ausfüllte, und hielt mir zur Begrüßung eine behaarte Pranke hin, die in ihrer Größe dem Schreibtisch kaum nachstand.
»Berschmann, Horst-Egon Berschmann«, stellte er sich vor. Ich kam nicht umhin festzustellen, dass die James-Bond-Methode bei diesem Namen einfach nicht richtig funktionierte.
Kräftig allerdings war er, jedenfalls musste ich mich sehr beherrschen, um bei seinem Händedruck nicht aufzuwimmern vor Schmerz. Ich presste die Lippen aufeinander. Da ich deshalb nicht in der Lage war zu sprechen, kam er mir zu Hilfe.
»Sie müssen Frau Winkler sein, richtig?«
Als ich nickte und stumm darum betete, er möchte doch endlich meine Hand loslassen, fuhr er fort: »Es freut mich, dass Sie gekommen sind. Noch dazu pünktlich.«
Endlich entließ er meine Hand aus seiner Schrottpresse. Ich fragte mich verwirrt, ob er seine Kunden ähnlich begrüßte. Wenn das der Fall war, konnte er über keinen großen Fundus an Stammkunden verfügen, es sei denn, sie standen auf Schmerzen. Andererseits konnte das auch gerade seine Taktik sein: Man nahm lieber die erste Wohnung, die einem angeboten wurde, anstatt das Risiko einzugehen, sich noch einmal mit dem Makler zu treffen und dessen Händedruck zu ertragen.
Ich kniff die Augen zusammen. »Raffiniert«, entfuhr es mir.
Er sah mich erstaunt an. »Was? Die Einrichtung? Nun, so würde ich es nicht gerade bezeichnen, aber zum Arbeiten ist es ganz ordentlich. Und damit wären wir auch schon beim eigentlichen Thema.«
Berschmann lief wieder um seinen Schreibtisch herum und ließ sich in seinen knarzenden Ledersessel fallen. »Wissen Sie, ich liebe meinen Beruf, und am liebsten möchte ich immer alles allein machen, aber langsam wächst mir Einiges über den Kopf. Ich werde ja auch nicht jünger.«
Wie konditioniert öffnete ich meinen Mund, um seiner Bemerkung natürlich sofort zu widersprechen, aber er machte eine wegwischende Handbewegung.
»Schon gut«, brummte er. »Ist halt so und damit muss ich leben. Deshalb suche ich jemanden, der mich unterstützt, und zwar in allen Bereichen. Ich meine nicht nur die Büroarbeit, sondern auch die Akquise neuer Objekte sowie deren Präsentation für Kunden vor Ort. Meinen Sie, das könnte etwas für Sie sein?«
Ich nickte begeistert. Das klang ja noch viel besser als erwartet! Ich hatte mit einem reinen Bürojob gerechnet, der ausschließlich aus Kopieren, Telefonieren und Tippen bestand, aber die neuen Aussichten waren wirklich verheißungsvoll.
Leider stieg dadurch aber auch meine Nervosität beträchtlich. Ich biss mir auf die Unterlippe. Hoffentlich fing ich nicht gleich wieder an, sinnentleert zu plappern. Das passierte mir leider häufiger, wenn ich aufgeregt war. Entweder das, oder ich war stumm wie ein Karpfen an Sylvester. Beides wäre momentan nicht gerade förderlich.
Ich musste mich zusammenreißen, um mich weiter auf das Gespräch mit Berschmann zu konzentrieren.
»Haben Sie denn Erfahrung auf diesem Gebiet?«, erkundigte er sich gerade.
Oje, jetzt wurde es langsam brenzlig.
Ausführlich berichtete ich von meinen Erfahrungen bei meinem Vater und im Architekturbüro. Dass ich dabei alles ein wenig ausschmückte, verursachte mir kein schlechtes Gewissen. Das war bei Vorstellungsgesprächen doch durchaus üblich, oder?
Allerdings bereute ich meine Kreativität sofort wieder, als Berschmann sich zurücklehnte und mit einem süffisanten Grinsen sagte: »Dann können Sie mir doch auch sicherlich erzählen, was das Wichtigste bei der Präsentation eines Objekts ist.«
»Äh – ja. Das Wichtigste dürfte sein, das Objekt in möglichst gutem Licht erscheinen zu lassen, während man die Nachteile ja nicht unbedingt herausstellen muss. Und natürlich muss man dem Kunden möglichst viele Informationen geben, also die Größe der Wohn- beziehungsweise Grundfläche, das Baujahr des Gebäudes, den Preis, den Einheitswert, den K-Wert ...«
Während ich mich um Kopf und Kragen redete, wanderten Berschmanns Augenbrauen bei jedem Punkt, den ich aufzählte, einen Millimeter höher. Schließlich hob er beide Hände, um meinem Redefluss Einhalt zu gebieten.
Als er mich endlich erfolgreich gebremst hatte, lehnte er sich zu mir vor und stellte fest: »Mädchen, Sie haben überhaupt keine Ahnung, wovon Sie reden.«
Da hatte er wohl den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich war durchschaut. Anscheinend hatte ich während meiner Arbeit doch lange nicht so viel aufgeschnappt, wie ich geglaubt hatte.
Sehnlichst wünschte ich mir in dieser Sekunde ein Erdbeben, das genau in Berschmanns Büro eine Erdspalte aufriss, in die ich abtauchen konnte. Da Hamburg aber nicht im Geringsten als erdbebengefährdetes Gebiet gilt, war die Hoffnung darauf relativ aussichtslos. Also beschränkte ich mich darauf, in meinem Stuhl zusammenzusinken und den Makler mit großen, schuldbewussten Kuhaugen anzusehen.
»Ich fürchte, Sie haben recht. Das ist mir inzwischen auch klar geworden.« Ich stand auf. »Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit vergeudet habe.«
Ich hielt ihm zum Abschied die Hand hin, was einer Einladung zur Folter gleichkam. Wenn ich an den Händedruck zur Begrüßung dachte, wurde mir allein beim Gedanken an eine Wiederholung ganz schummrig. Vor allem, wenn ich mit einbezog, wie viel Unsinn ich ihm gerade zugemutet hatte.
Aber anstatt meine Hand zu ergreifen, gab mir Berschmann mit einer kurzen Geste zu verstehen, dass ich mich wieder setzen sollte.
»Wissen Sie, was die entscheidende Voraussetzung ist, um als Immobilienmakler Erfolg zu haben?«, fragte er mich unvermittelt.
Ich schüttelte stumm den Kopf. Ich traute mich kaum noch, den Mund aufzumachen. Je weniger Worte ich hervorbrachte, umso besser.
»Menschenkenntnis«, sagte Berschmann schlicht. »Man braucht Menschenkenntnis und man muss mit Menschen umgehen können. Man muss ihre Wünsche aus ihnen herauskitzeln, zumindest was das Wohnen und die Umgebung angeht, ohne zu privat zu werden. Gleichzeitig muss man ein Gespür dafür haben, was gar nicht geht. Nur ein zufriedener Kunde wird wiederkommen. Und was noch wichtiger ist: Nur ein zufriedener Kunde wird einen weiterempfehlen. Da macht es auch nichts, wenn einem mal eine Provision durch die Lappen geht, weil man ehrlich die Nachteile eines Objekts geschildert hat.«
Er lehnte sich entspannt zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Glauben Sie mir, mein Erfolg beruht zu neunundneunzig Prozent auf meiner Menschenkenntnis. Und genau die sagt mir, dass Sie zwar von der fachlichen Seite nicht viel wissen, aber dass Sie dafür umso besser mit Menschen umgehen können. Wenn Sie also bereit sind, sich die fachlichen Grundlagen anzueignen, würde ich es gern mit Ihnen versuchen.«
Berschmann sah mich erwartungsvoll an, während ich immer noch versuchte zu verstehen, was ich gerade gehört hatte. Ich schüttelte den Kopf. Es konnte doch nicht sein, dass er mir nach meinem misslungenen Auftritt eben tatsächlich einen Job anbot. Anscheinend hatte ich bei dem Unfall doch einen größeren Schaden erlitten als gedacht.
»Sie wollen doch nicht?«, fragte der Makler verwirrt. Offensichtlich hatte er mein Kopfschütteln schon als Antwort interpretiert.
»Doch, doch! Natürlich will ich!«, rief ich aufgeregt. »Aber sind Sie sicher, dass Sie das auch wollen?«
Berschmanns Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich denke, wir sollten es einfach mal miteinander probieren.«
Es dauerte nicht lange, bis wir alle Konditionen besprochen hatten. Ich sollte schon am nächsten Tag anfangen und den Makler bei allen Terminen begleiten. Wenn alles glattlief, konnte ich dann zum nächsten Monatsersten fest angestellt werden.
Nachdem alles geklärt war, stand ich glücklich auf, um mich zu verabschieden.
»Ach ja, Frau Winkler, eine Sache hätte ich da noch«, hielt mich Berschmann zurück. Er deutete auf die Beule auf meiner Stirn. »Hatten Sie einen Unfall oder ist das ihre natürliche Kopfform?«
Wider Willen musste ich lachen. Er hatte nicht übertrieben. Er nahm wirklich kein Blatt vor den Mund, nicht einmal ein Thymianblättchen.
»Keine Angst, ich sehe nicht immer so aus«, versicherte ich ihm. »Das geht hoffentlich bald wieder weg. Ich hatte gestern einen kleinen Unfall.«
»Dann bin ich ja beruhigt«, gab er ohne eine Spur von Mitleid zurück. »So etwas kann die Kunden nämlich ganz schön irritieren. Wäre das was Bleibendes, hätte ich Ihnen eine andere Frisur empfohlen.«
Er begleitete mich die paar Schritte zur Tür und hielt mir die Hand hin. »Na dann, bis morgen und auf eine gute Zusammenarbeit.«
»Nur unter einer Bedingung«, sagte ich grinsend. Als er mich fragend ansah, fuhr ich fort: »Ich muss Ihnen nie wieder die Hand geben.«
 


Kapitel 13
 
Berschmanns dröhnendes Lachen klang noch in meinen Ohren nach, bis ich wieder in meinem Auto saß.
Ich war so aufgedreht, dass ich am liebsten Schlangenlinien gefahren wäre, aber meine Erfahrungen vom Vortag ließen mich dann doch von meinem Vorhaben Abstand nehmen. Ein Unfall reichte für die nächsten Tage völlig aus.
Also beschränkte ich mich darauf, lauthals die Songs mitzuträllern, die im Radio liefen. Als ich an einer roten Ampel halten musste und alle Leute um mich herum mich so bedauernd ansahen, als wäre mir plötzlich ein Geweih gewachsen, dämmerte es mir, dass sie von meinen Gesangskünsten nicht so begeistert waren. Okay, ich war keine zweite Adele, aber so schlimm war es doch jetzt auch nicht.
Erst als ein Fahrradfahrer mir zurief, ich sollte doch wenigstens das Dach meines Cabrios zumachen, ehe ich meine Lärmemissionen in die Umwelt abließ, hielt ich vorsichtshalber den Mund.
Trotzdem ließ ich mir meine gute Laune nicht verderben.
Ich hatte einen Job! Endlich eine Chance, mir ein eigenes Leben aufzubauen! Und das musste ich sofort jemandem mitteilen. Also hatte ich beschlossen, sofort zu Ben ins Krankenhaus zu fahren.
Zum Glück war Herbert gerade nicht in seinem Bett, als ich in das Krankenzimmer stürmte. Wahrscheinlich machte er wieder eine seiner ausgedehnten Rauchpausen. So blieb mir der Anblick seiner gut gebräunten schiefen Zähne erspart.
Strahlend lief ich auf das Bett zu, in dem Ben saß und Zeitung las, setzte mich auf den Rand und gab ihm vor lauter Überschwang einen Kuss auf den Mund.
Ben sah mich erstaunt an. Seine Augen wirkten in diesem Moment eher grau als grün. Doch plötzlich nahm er meinen Kopf zwischen die Hände und zog mich zu sich heran. Diesmal küsste er mich, und zwar ziemlich lange.
Ich war so überrumpelt, dass ich aufkeuchte, als er mich wieder losließ.
»Na, das ist ja eine tolle Begrüßung. Kann ich auch so eine haben?«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter uns. Eine Stimme, die ich noch nie gehört hatte.
Erschrocken fuhr ich herum. In der offenen Tür stand ein Typ, den ich etwa so alt schätzte wie Ben. Er war groß und schlank, hatte volle schwarze Haare und ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. Da er in jeder Hand einen Coffee-to-go-Becher hielt, nahm ich an, dass er gerade aus der Krankenhaus-Cafeteria kam.
Ich schluckte. Mit einem Schlag war meine gute Laune verflogen. So selbstverständlich, wie der Kerl in den Raum spaziert kam, schien er ein guter Freund von Ben zu sein, ein sehr guter sogar. Und das konnte eigentlich nur bedeuten, dass er seine richtige Verlobte kennen musste.
»Ich weiß gar nicht, ob ihr euch schon begegnet seid«, sagte Ben in diesem Moment unbedarft. »Christian, das ist meine Freundin Hannah. Hannah, das ist Christian, mein bester Kumpel und gleichzeitig mein Geschäftspartner.«
Einen Augenblick sah Christian mich skeptisch an. Ängstlich hielt ich die Luft an. Jetzt war ich aufgeflogen, das war sicher! Gleich würde Bens Freund damit herausplatzen, dass ich nicht die war, für die ich mich ausgab.
»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte er stattdessen. »Ich habe ja schon Einiges von dir gehört.« Er warf Ben einen fast vorwurfsvollen Blick zu. »Aber wenn ich dich so ansehe, bin ich doch ein bisschen sauer, dass Ben dich mir solange vorenthalten hat.«
»Habe ich das?«, fragte Ben mit Unschuldsmiene. »Merkwürdig, ich kann mich gar nicht daran erinnern.«
»Manchmal habe ich das Gefühl, du täuschst deine Amnesie nur vor, damit du ungestraft alles machen kannst, was du willst«, vermutete Christian grinsend.
Während die beiden herumplänkelten, nutzte ich die Zeit, mich von meinem Schrecken zu erholen. Eine Hürde hatte ich mal wieder überstanden, aber die nächste stand direkt bevor: Christian war also Bens Geschäftspartner, aber was zum Teufel trieben die beiden überhaupt? Als Verlobte musste ich doch über die Geschäfte meines Zukünftigen zumindest ansatzweise Bescheid wissen. Nur hatte ich überhaupt keinen Schimmer. Die beiden konnten genauso gut eine Seitensprungagentur leiten wie die Ortsgruppe der regionalen Mafia.
Naja, genaugenommen traute ich ihnen weder das eine noch das andere zu. Trotzdem musste ich verdammt vorsichtig sein, um nicht doch noch aufzufliegen. Ich kam mir vor wie ein Springpferd, das in seinem Parcours mit hängender Zunge von Hindernis zu Hindernis hetzt, während ein 200-Kilo-Mann grinsend auf seinem Rücken sitzt.
»Wie kriegt ihr das eigentlich hin?«, fragte ich so unverfänglich wie möglich. »Ich meine, zusammen zu arbeiten und gleichzeitig gute Freunde zu sein?«
Ben winkte gelassen ab. »Ach, das ist gar nicht so schwierig. Wir teilen uns die Arbeit ja ganz gut auf. Ich mache das ganze Betriebswirtschaftliche, und Christian kümmert sich um die Technik.«
»Ich hab mich schon immer für Alarmanlagen und Sicherheitstechnik interessiert, aber die ganzen Kalkulationen und Abrechnungen fand ich von Anfang an völlig überflüssig«, warf Christian ein. Er grinste hämisch. »Deshalb mache ich alles, was Spaß macht, und den Langweilerkram überlasse ich Ben.«
Ich fiel in sein Grinsen ein, allerdings nicht nur, weil mich seine Ausführungen so amüsiert hatten, sondern weil ich wieder ein Stück mehr über Ben erfahren hatte. So nach und nach lernte ich ihn kennen.
»Ich habe übrigens auch wieder einen Job!«, platzte ich heraus, als sich eine kurze Gesprächspause ergab. Ausführlich berichtete ich von meinem Gespräch mit Berschmann. Als ich erzählte, was ich für einen Unsinn verzapft hatte, lachten die beiden laut auf. Ben tat das anscheinend gar nicht gut. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zuckte er zusammen und hielt sich die angeknacksten Rippen.
»Verdammter Mist«, fluchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Nicht mal Lachen geht mehr. Ich bin wirklich ein Krüppel.«
Tröstend legte ich meine Hand auf seine. »Das wird schon wieder. Bald bist du wieder okay. Und dann erzähle ich dir alle Witze, die ich kenne. Also ungefähr drei.«
»Aber bis dahin«, begann Christian und legte mit einem triumphierenden Grinsen seinen Arm um meine Schultern, »kann ich mich ja um deine Freundin kümmern, damit sie nicht ganz so allein ist im fremden Hamburg.«
Bens freundliche Geste, mit der er dieses Angebot quittierte – er deutete mit der flachen Hand vor seinem Hals eine durchgeschnittene Kehle an – wurde von dem Geräusch der sich öffnenden Tür unterbrochen. Ich blickte grinsend hinüber, fest davon überzeugt, gleich auf Herberts schiefe Zähne zu blicken. Doch stattdessen sah ich direkt in Schwester Petras medizinballgroßes und ebenso rundes Gesicht.
Beim Anblick von Christians Arm um meine Schultern machten ihre Gesichtszüge eine so extreme Wandlung von zuckersüßem Lächeln zu einer verkniffenen Fratze durch, dass ich niemals für möglich gehalten hätte, dass es sich um ein- und dieselbe Person handeln konnte. Hätte man das Ganze in einen Film gepackt, wäre es oscarreif gewesen, und zwar nicht für die schauspielerische Leistung, sondern für Special Effects.
»Die Besuchszeit ist vorbei«, fauchte sie schlecht gelaunt. »Also alle raus jetzt!«
Christians Grinsen verbreiterte sich noch, wobei er keine Anstalten machte, seinen Arm wegzunehmen. »Miss Charming hat heute wohl nicht allzu gut geschlafen«, bemerkte er laut genug, dass Petra es hören musste. Wie erwartet verzog sie ihr Gesicht noch mehr, bis ihre Mundwinkel beinahe unterhalb ihre feisten Doppelkinns hingen.
Ich wand mich aus Christians Umarmung heraus und beugte mich zu Ben hinüber.
»Ich fürchte, die T-Shirt-Bestellung wird wohl storniert werden«, raunte ich ihm verschwörerisch zu.
»Nö«, gab er grinsend zurück. »Das love wird einfach durchgestrichen und ein hate darüber gesetzt. Das wirkt dann noch viel besser!«
Nach einem Abschiedskuss, der meinem Empfinden nach ein paar Zehntelsekunden länger dauerte als nötig, verließ ich zusammen mit Christian das Krankenzimmer.
»Weißt du, eins finde ich wirklich seltsam«, meinte er nachdenklich, als wir den langen Gang zum Aufzug entlang liefen. »Irgendwie hatte ich mir dich ganz anders vorgestellt. So, wie Ben immer von dir erzählt hat, kamst du ganz schön zickig rüber. Und ehrlich gesagt auch ein bisschen arrogant. Aber so bist du gar nicht.« Er machte eine Pause. »Es ist schon merkwürdig, dass man manchmal so einen völlig falschen Eindruck von jemandem bekommt, über den man immer nur von anderen etwas hört.«
War das ein Test? Ahnte Christian etwas und wollte mich jetzt auf die Probe stellen? Ich beschloss, es nicht darauf ankommen zu lassen.
»Wirklich?«, fragte ich und setzte eine überraschte Miene auf. »Das ist komisch. Du bist genauso, wie ich es mir vorgestellt habe.«
 


Kapitel 14
 
Die nächsten Tage waren vollgepackt mit Terminen. Wenn ich nicht gerade mit Berschmann Kunden durch Wohnungen und Häuser führte (was mir sehr viel Spaß machte) oder Ben im Krankenhaus besuchte (was mir noch mehr Spaß machte), brütete ich über den Büchern über Immobilien, die mir der Makler zur Verfügung gestellt hatte. Ich hatte mir inzwischen vorgenommen, nicht nur möglichst viel über mein neues Fachgebiet zu lernen, sondern auch eine entsprechende Prüfung abzulegen, damit ich gegenüber meinen Kunden etwas vorzuweisen hatte. Allerdings nahm das mehr Zeit in Anspruch als erwartet.
Selbst mit den Baumgartners, bei denen ich nach wie vor wohnte, verbrachte ich kaum noch Zeit. Wir sahen uns eigentlich nur noch bei den Mahlzeiten, die ich so selten wie möglich verpasste. Evelyn war einfach eine viel zu gute Köchin.
Inzwischen hatte ich meine Methode perfektioniert, die anderen mit meinem geringen Wissen über Ben zu füttern und dabei geschickt auszuhorchen. Doch je besser ich darin wurde, umso mehr quälte mich mein Gewissen. Ich musste mich endlich darum kümmern, meinen Abgang vorzubereiten. Der erste Schritt war, eine Wohnung zu finden. So schwierig sollte das nicht sein, schließlich saß ich ja direkt an der Quelle.
Aber zuallererst musste ich noch etwas anderes in Ordnung bringen. Ich nutzte einen Nachmittag, an dem gleich zwei Kunden ihre Termine bei uns kurzfristig abgesagt hatten, zu einem kleinen Abstecher an den Rand von Hamburg.
Eigentlich hätte ich das schon vor Monaten tun sollen, aber ich war einfach zu feige gewesen.
Entsprechend betreten stand ich vor dem kleinen Häuschen in Bergedorf. Mein Finger schwebte schon seit gefühlten zehn Minuten über dem Klingelknopf mit dem Namen Besinski, aber ich konnte mich einfach nicht überwinden, den nächsten Schritt zu machen.
»Wie wär` s, wenn du dem Elend endlich ein Ende bereitest und draufdrückst?«, tönte plötzlich eine Stimme neben mir, die ich nur zu gut kannte. Ertappt fuhr ich herum – und blickte direkt auf Mareike, die auf der Fensterbank des offenen Fensters im Erdgeschoss lehnte und mich beobachtete.
Sie sah aus wie immer: rundes Gesicht, widerspenstige braune Locken und Hunderte von Sommersprossen auf ihrer Stupsnase. Nur eines hatte sich geändert: Früher hatte ich in ihrem Gesicht lesen können wie in einer Bedienungsanleitung. Jetzt jedoch war ihre Miene schwer zu durchschauen. Immerhin meinte ich, einen amüsierten Zug um ihre Mundwinkel spielen zu sehen.
»Stehst du schon lange da?«, erkundigte ich mich vorsichtig.
Diesmal konnte Mareike ihr Grinsen nicht mehr unterdrücken. »Lange genug. Und glaub` mir, ich habe jede Sekunde davon genossen.«
Ohne ein weiteres Wort verschwand sie daraufhin vom Fenster, und nur Sekunden später öffnete sie mir die Tür.
»Das war aber ganz schön gemein von dir, mich so lange schmoren zu lassen«, bemerkte ich in gespielt beleidigtem Tonfall.
Mareike schüttelte den Kopf. »Finde ich nicht. Eigentlich hättest du es sogar noch viel länger verdient. Aber dass du dich nicht mal getraut hast, bei mir zu klingeln, zeigt zumindest etwas Reue.«
»Du hast ja recht«, gab ich zu. »Und es tut mir wirklich leid, dass ich dich damals so blöd abserviert habe.«
»Wie?«, Mareike legte demonstrativ eine Hand hinter das rechte Ohr. »Ich verstehe dich irgendwie so schlecht.«
Sie wollte es also theatralisch? Das konnte sie haben!
Ich fiel auf ein Knie und legte beide Hände in Herzhöhe auf meine Brust. »Bitte Lady Mareike, verzeiht einer armen Irrigen und nehmt sie wieder in den Kreis eurer erlauchten Freunde auf.«
Mareike kicherte und hielt mir eine Hand hin, um mir aufzuhelfen. »Ich muss zugeben, das mit der Irrigen gefällt mir. Irgendwie passt es zu dir.« Sie sah mich prüfend an. »Heißt das, du hast den Idioten endlich in den Wind geschossen?«
»Naja, sagen wir, ich bin ihn los«, schränkte ich ein. Wer mit wem Schluss gemacht hatte, konnte ich gar nicht so genau sagen. Ist eine Beziehung automatisch beendet, wenn ein Kerl eine andere schwängert? Wahrscheinlich nicht. Ehrlich gesagt hätte ich Thomas sogar zugetraut, weiter zweigleisig zu fahren, wenn ich und seine Neue das mitgemacht hätten. Unwillkürlich schüttelte ich mich.
»Oje, du Arme«, sagte Mareike mitfühlend. Dann kicherte sie wieder. »Aber trotzdem herzlichen Glückwunsch. Wessen Entscheidung es auch war, sie war auf jeden Fall richtig.« Überschwänglich nahm sie mich in den Arm.
Vor Erleichterung seufzte ich laut auf. So war eben Mareike. Laut, direkt und unangepasst, aber durch und durch gutmütig und überhaupt nicht nachtragend. Ich war so froh, dass sie mir nicht böse war.
»Komm erstmal rein«, forderte sie mich auf, »dann trinken wir ein Glas Orangensaft zusammen und du kannst mir alles in Ruhe erzählen.«
»Orangensaft? Ohne Wodka?«, gab ich erstaunt zurück. »Was ist denn mit dir los? Du bist doch nicht etwa krank?«
Erst als Mareike mich ein Stück von sich wegschob und mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansah, fiel es mir auf. Sie war ja schon immer ein bisschen pummelig gewesen, aber jetzt zeichnete sich eine deutliche Kugel unter ihrer Latzhose ab.
»Oh!«, bemerkte ich ungeheuer einfallsreich. »Da ist wohl was unterwegs. Von Christoph?«
Mareike nickte missmutig. »Leider. Ich hab den einen kleinen Jungen anscheinend gegen den anderen eingetauscht. Jedenfalls hat Christoph sofort das Weite gesucht, als er erfahren hat, dass ich schwanger bin. Dieser elende Versager!«
Seufzend legte sie den Arm um meine Schultern und führte mich in ihr Wohnzimmer. Der Raum war gemütlich eingerichtet, aber kaum größer als ein Schuhkarton. Das wunderte mich allerdings nicht, denn Mareikes ganzes Haus war nicht größer als eine normale Garage. Aber immerhin hatte sie ihr eigenes Reich und sogar einen kleinen Garten. Damit war sie mindestens zweitausend Prozent besser gestellt als ich.
»Na, dann sind wir jetzt wohl beide wieder Singles, was?«, grinste sie.
Ich verzog verlegen das Gesicht. »Äh, nicht so ganz«, widersprach ich zögernd.
Mareike sah mich entsetzt an. »Setz dich!«, meinte sie in einem Ton, der ganz klar machte, wer hier das Sagen hatte. »Ich hole Getränke und Schokolade. Ich glaube, wir haben uns wirklich eine Menge zu erzählen.«
Eine Viertelstunde später, als ich ihr alles detailgenau berichtet hatte, schüttelte sie fassungslos den Kopf.
»Oh Mann, da steckst du echt bis zur Halskrause in der Scheiße«, sagte sie in ihrer unnachahmlich charmanten Art. »Sieh bloß zu, dass du da so schnell wie möglich wieder rauskommst. Das kann nur schiefgehen.«
»Das weiß ich doch selber«, gab ich unglücklich zu. »Aber das Problem ist, dass ich Ben nicht wehtun möchte. Weder ihm noch seiner Familie. Ich mag die Baumgartners wirklich – und Ben besonders.«
Mareike sah mich prüfend an. »Jetzt sag nicht, du hast dich in ihn verliebt?«
Ich holte einmal tief Luft. »Naja, vielleicht ein kleines bisschen«, gestand ich kleinlaut.
»Dann ist es umso wichtiger, dass du ehrlich bist. Sobald sich Ben daran erinnert, was wirklich passiert ist, siehst du ihn sonst nicht wieder«, warnte Mareike eindringlich.
Natürlich wusste ich, dass sie recht hatte. Aber ich hatte nun mal Angst, alles kaputt zu machen. Und das sagte ich ihr auch.
Mareike schüttelte energisch den Kopf. »Ich lass dich hier nicht eher raus, bis du mir versprochen hast, ihm endlich die Wahrheit zu sagen. Ich mache dir ein Angebot: Du sprichst mit deinem Ben, und wenn du daraufhin bei seiner Familie rausfliegst – was ich für sehr wahrscheinlich halte, nachdem du sie jetzt schon so lange verarscht hast – kannst du für eine Weile bei mir unterkommen.«
Ich sah sie trotzig an. »Immerhin habe ich ihm ja das Leben gerettet«, brachte ich zu meiner Verteidigung vor, doch auch diesen Einwand ließ Mareike nicht gelten.
»Das war doch nur aus Versehen. Das zählt nicht«, bemerkte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.
Irgendwann willigte ich ein. Als ich mich von ihr verabschiedete, hatte ich ihr zwei Versprechen gegeben: Das erste war, Ben noch am gleichen Tag die Wahrheit zu sagen. Das zweite betraf unsere Freundschaft. Wir hatten uns gegenseitig geschworen, dass nie wieder ein Mann zwischen uns stehen sollte.
Und als ich mich in mein Auto setzte, um zu Ben ins Krankenhaus zu fahren, war ich fest entschlossen, beide einzuhalten.
 


Kapitel 15
 
Es war mein erster Besuch bei Ben im Krankenhaus, bei dem wir völlig in Ruhe reden konnten.
Herbert hatte ein paar Kumpels zu Besuch, mit denen er herumzog. Ich vermutete, dass sie den Krankenhauskiosk belagerten und das eine oder andere Bierchen verschwinden ließen, damit die Zigaretten ihre Kehlen nicht völlig austrockneten. Evelyn und Erwin waren schon gegangen, und sogar Schwester Petras lautes Organ hallte ausnahmsweise Mal nicht durch die endlosen Gänge und Flure.
Wie immer hatte ich das Zimmer mit einem mulmigen Gefühl betreten, weil ich nie wissen konnte, woran Ben sich inzwischen alles erinnerte. Doch genau wie die anderen Male zuvor hatte er mir fröhlich entgegen gegrinst. Auch unser etwas längerer Begrüßungskuss gehörte inzwischen dazu.
»Wie geht es dir?«, erkundigte ich mich, nachdem ich mich auf den Rand seines Bettes gesetzt hatte. Mir war sofort aufgefallen, dass der Kopfverband verschwunden war. Bens Schläfe wurde jetzt von einer langen roten Narbe geziert, die einem wilden Krieger alle Ehre gemacht hätte.
»Schon viel besser«, gab er mit einem matten Lächeln zurück. »Noch ein paar Tage, und ich hüpfe hier von Bett zu Bett und klaue den Schwestern die Bananen von ihren Tabletts.«
Ich musterte ihn prüfend. Trotz seiner flapsigen Sprüche schien ihn irgendetwas zu bedrücken.
»Alles in Ordnung?«, hakte ich vorsichtig nach. Ich merkte, wie meine Entschlossenheit, endlich die Wahrheit zu sagen, zu wanken begann wie Herbert nach eineinhalb Flaschen Schnaps.
Ben nickte nur. »Wie war` s bei dir?«, fragte er anstelle einer Antwort.
»Gut.« Ich grinste. Ausführlich erzählte ich von den zwei Kunden, denen ich am Vormittag zusammen mit Berschmann ein luxuriöses Apartment gezeigt hatte. Dann berichtete ich von meinem Besuch bei Mareike. Ich erzählte allerdings nur, dass sie eine alte Schulfreundin von mir war, die inzwischen auch in Hamburg wohnte. Unsere unrühmliche jüngere Vergangenheit erwähnte ich natürlich nicht. Das würde er alles noch früh genug erfahren.
»Es freut mich, dass ihr wieder Kontakt habt«, meinte Ben, nachdem ich fertig war. »Es ist wichtig, dass man Menschen um sich hat, denen man etwas bedeutet.« Dabei klang seine Stimme so traurig, dass ich ihn eine Weile nachdenklich ansah.
»Du hast doch irgendwas«, stellte ich fest. »Was ist denn mit dir?«
Er sah mich ernst an. Dann nahm er meine Hand und streichelte gedankenverloren mit seinem Daumen über meinen Handrücken.
»Weißt du, ich hatte heute eine Menge Zeit zum Nachdenken. Mir ist klar geworden, wie locker und selbstverständlich ich bisher immer alles genommen habe. Aber das ist es nicht. Ich war ja ganz schön knapp davor, alles zu verlieren.«
Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Du hattest recht, ich habe eine tolle Familie. Mit Christian habe ich einen Freund, auf den ich mich immer verlassen kann. Und ich habe dich.«
Ich schluckte, aber mir fiel nichts ein, was ich dazu sagen konnte. Mit so etwas hatte ich heute überhaupt nicht gerechnet. Ich war doch schließlich diejenige, die ein Geständnis ablegen wollte.
Ben lächelte gequält. »Ich weiß nicht, wie viel ich dir schon erzählt habe, aber bisher hatte ich nicht allzu viel Glück mit dem weiblichen Geschlecht. Entweder bin ich von vorn bis hinten belogen und betrogen worden, oder meine Freundinnen haben so geklammert, dass es mir irgendwann zu viel geworden ist und ich die Sache beendet habe. Aber bei dir ist das ganz anders.«
Er atmete einmal tief durch, bevor er weitersprach. »Mir ist schon klar, dass es blöd klingt, wenn ich das jetzt so sage, weil wir uns ja gerade mal ein paar Tage kennen – zumindest ich dich – aber du gibst mir wirklich Halt. Und das kann ich jetzt im Moment ziemlich gut gebrauchen.«
Ich kniff irritiert die Augen zusammen. »Deine Amnesie nimmt dich mehr mit, als du bisher zugegeben hast, oder?«
Ben zuckte die Achseln. »Kann schon sein. Jedenfalls ist es merkwürdig, wenn man nicht weiß, was in den letzten Monaten passiert ist. Ich meine, ich könnte meine Großmutter oder den Hund des Nachbarn erschlagen haben, ohne mich daran zu erinnern. Das ist echt abgefahren.«
Er hatte recht. Ich nickte nachdenklich. Das musste ein wirklich mieses Gefühl sein. Aus diesem Blickwinkel hatte ich das Ganze noch gar nicht betrachtet.
»Aber du hast ja schon gesagt, dass du eine fantastische Familie hast. Meinst du nicht, dass sie dir alles gesagt haben, was wichtig für dich sein könnte?«, versuchte ich ihn zu beruhigen, während mein eigenes Gewissen wild auf und ab hüpfte und Verräter! schrie. Noch nie war ich mir so verlogen vorgekommen wie in diesem Moment.
»Doch schon«, erwiderte Ben, der von meinem Gefühlschaos nichts zu bemerken schien. »Aber sie wissen doch auch nicht alles. Denk nur mal an die Sache mit uns. Ich meine, da lerne ich endlich mal eine Frau kennen, die mir wirklich wichtig ist, will sie sogar heiraten, und kann mich nicht mal an unsere erste Begegnung erinnern.«
Er sah mich erwartungsvoll an, aber ich konnte einfach nichts sagen. Die Wahrheit kam in so einem Moment nicht infrage, aber anlügen konnte und wollte ich ihn in diesem Augenblick auch nicht. Also hielt ich meinen Mund.
Ben gelang ein kleines Grinsen. »Naja, wie immer unser erstes Zusammentreffen auch war, das Schicksal muss da wohl gerade einen guten Tag erwischt haben.«
Diesmal fiel es mir nicht schwer, die richtigen Worte zu finden. »Das hat es. Einen verdammt guten sogar«, antwortete ich.
Und ich war froh, endlich mal die Wahrheit sagen zu können.
 


Kapitel 16
 
Am nächsten Tag wurde Ben endlich aus dem Krankenhaus entlassen. Außer mir war die ganze Familie zu diesem freudigen Ereignis angerückt.
Natürlich hatten Bens Eltern uns angeboten, dass Ben ebenfalls für die nächsten Tage bei ihnen einziehen konnte, aber er hatte dankend abgelehnt. Er wollte lieber direkt in seine Wohnung zurück – und selbstverständlich sollte ich mit.
Als wir nun seine letzten Sachen zusammenpackten, wurde mir ganz schummrig vor Aufregung. Meinen angeblichen Verlobten ab und zu im Krankenhaus zu besuchen, war die eine Sache, aber mit ihm richtig zusammenzuwohnen, eine ganz andere. Zudem ich die Wohnung, in der ich Ben früher ja angeblich immer über das Wochenende besucht hatte, noch nie gesehen, geschweige denn betreten hatte.
»Vielleicht wäre es doch besser gewesen, ihr wärt erstmal bei uns geblieben«, meinte Evelyn, während sie Bens Rasierzeug einpackte. »Da hätte ich mich doch viel besser um dich kümmern können.«
»Mama, ich bin doch kein Pflegefall«, gab ihr Sohn leicht gereizt zurück. Dann lächelte er mir zu. »Außerdem habe ich doch meine eigene Krankenschwester, die ich herumscheuchen kann.«
Ich schüttelte vehement den Kopf. »Vergiss es. Ich bin schließlich seit ein paar Tagen eine vielbeschäftigte Karrierefrau. Und ganz nebenbei gesagt bin ich ja auch unfallgeschädigt.« Ich griff mir theatralisch an meine Stirn und stöhnte laut auf. Meine Beule war zwar inzwischen fast vollständig abgeschwollen, aber das Farbenspiel des Blutergusses war immer noch recht imposant.
Eberhard grinste schelmisch. »Wenn es hier einen Wettbewerb gibt, wer am schlechtesten dran ist: Ich hätte da noch ein böse entzündetes Hühnerauge beizusteuern. Wollt ihr es sehen?« Er hob einen Fuß an und wackelte auf einem Bein herum.
»Untersteh dich, deinen Schuh auszuziehen!«, wies Evelyn ihren Bruder in scharfem Ton zurecht. »Du hattest schon als Kind unerträgliche Stinkefüße, und ich glaube kaum, dass sich daran etwas geändert hat.«
Eberhard murmelte in beleidigtem Tonfall etwas von »deine duften auch nicht gerade nach Lavendel«, aber gleichzeitig zwinkerte er mir belustigt zu.
Ich seufzte leise. Ich würde die Abende bei den Baumgartners wirklich vermissen. Andererseits – ein paar ungestörte Stunden mit Ben, ganz ohne Herberts braune Zähne und Schwester Petras Gehabe, waren ja auch keine schlechte Aussicht.
»Können wir jetzt endlich los?«, stöhnte Daniel, der an der Tür gewartet hatte. »Ob ihr es glaubt oder nicht, ich habe heute auch noch was anderes vor.«
Nachdem wir uns erfolgreich vor einer tränenreichen Verabschiedung von Schwester Petra gedrückt hatten – seitdem Ben ihr erzählt hatte, Christian sei mein lang verschollener Bruder, war sie wieder völlig hingerissen von uns gewesen – fuhren wir in zwei Autos zu Bens Wohnung.
Ich hatte Eberhard wieder meinen roten Flitzer überlassen, und da mein Koffer-Monstrum nicht mehr auf meinem Beifahrersitz saß, sondern problemlos im Kombi der Baumgartners verstaut worden war, hatte sich Daniel für den Platz neben seinem Onkel entschieden.
Dass ich nicht selbst fahren musste, hatte zwei Vorteile: Zum einen brauchte ich nicht zuzugeben, dass ich keine Ahnung hatte, wo sich Bens Wohnung befand. Und zum anderen konnte ich gemütlich neben Ben auf der Rückbank des Kombis sitzen, anstatt mich mit dem nicht ganz so gemütlichen Hamburger Feierabendverkehr herumschlagen zu müssen.
Und es dauerte nicht lange, da erwischte es uns voll. Wir standen im Stau. Alle drei Spuren waren verstopft, und es ging so langsam vorwärts, dass uns wahrscheinlich selbst die Jogginggruppe der über Hundertjährigen aus dem Seniorenstift überholt hätte.
Während die anderen drei sich entspannt unterhielten, wurde ich immer ungeduldiger. Ich hatte es zwar eigentlich nicht besonders eilig, in Bens Wohnung anzukommen, aber meine Blase sah das ganz anders. Ich musste dringend mal aufs Klo. Hätte ich nach dem Mittagessen nur nicht so viel Kaffee getrunken!
Zum Glück schafften wir es dann doch noch irgendwann, in Eimsbüttel anzukommen. Erwin hielt den Wagen am Straßenrand vor einem großen, relativ modernen Wohnblock mit Balkonen und bodentiefen Fenstern. Prüfend sah ich an der Fassade hoch. Das Haus war natürlich lange nicht so schick und repräsentativ wie das, in dem ich mit Thomas gewohnt hatte, aber das war mir auch recht so. Davon, dass nur der schöne Schein stimmt, hatte ich endgültig genug.
Mein Auto stand ein Stück vor uns ebenfalls am Straßenrand, aber von Eberhard und Daniel war nichts zu sehen. Weiß der Geier, wie die beiden es geschafft hatten, sich durch den Stau zu mogeln. Jedenfalls schienen sie schon oben in der Wohnung zu sein.
Ich war froh, als ich den Aufzug im Hausflur sah. Nicht nur, dass ich jetzt wirklich dringendst nach oben musste, ich machte mir auch ein bisschen Sorgen um Erwin, der – ganz Gentleman – meinen riesigen Koffer schleppte. Er keuchte wie eine alte Dampflok und seine Gesichtsfarbe näherte sich gefährlich der von überreifen Tomaten.
Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass Evelyn die Taste mit der Fünf drückte. Aha, die Wohnung war also ganz oben. Ich prägte mir alles gut ein. Die anderen glaubten schließlich, dass ich schon häufig dort gewesen war.
Als sich die Türen des Aufzugs wieder öffneten, drängte ich noch vor den anderen aus dem Lift hinaus.
»Entschuldigung«, sagte ich gepresst. »Aber ich hab` s wirklich extrem eilig. Ich mache mir gleich in die Hose.«
Die drei grinsenden Gesichter, die hinter mir aus dem Aufzug kamen, versuchte ich zu ignorieren.
Glücklicherweise stand Eberhard schon in der offenen Wohnungstür und erwartete uns. Ohne ein weiteres Wort schob ich mich an ihm vorbei und öffnete die Tür direkt rechts von mir.
Ich war schon dabei, an dem Knopf meiner Jeans herumzunesteln, blickte auf – und stellte fest, dass ich direkt vor dem Kühlschrank stand.
Warum in aller Welt hat Ben einen Kühlschrank im Gäste-WC?, schoss es mir durch den Kopf. Aber natürlich hatte er das nicht. Ich war schlicht und einfach in der Küche gelandet.
Verdammt! Jede normale Wohnung hatte direkt am Eingang das Gäste-WC. Nur Bens Wohnung musste natürlich die rühmliche Ausnahme darstellen.
Mit hochrotem Kopf schob ich mich wieder aus der Tür hinaus. Vier verwirrt dreinblickende Gesichter sahen mir entgegen.
Nur Ben bemerkte anscheinend die Panik in meinen Augen. Mit einem leichten Kopfnicken wie er mir den Weg zu der richtigen Tür, die direkt hinter der Küchentür lag. Ich verschwand im Gäste-WC und stürzte mich in absolut letzter Sekunde auf die Toilette.
Im Wortsinne erleichtert kam ich kurz darauf wieder aus dem WC. Die anderen vier standen immer noch im Flur. Sie amüsierten sich anscheinend köstlich über meinen kleinen Irrtum.
Ich hörte jedenfalls noch, wie Eberhard Ben vorschlug, doch eine seiner Klobrillen mitzunehmen und in der Küche zu montieren, und Erwin ließ ein feierliches »der frühe Vogel fängt den Wurm«, vom Stapel. Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, dass seine Sprichwörter selten zur Situation passten, und ließ mich nicht mehr davon durcheinanderbringen.
Ich überlegte, ob es irgendeine sinnvolle Erklärung für meine Desorientierung gab. Aber da ich den anderen ja schlecht erzählen konnte, dass ich die Wohnung vorher noch nie betreten hatte, fiel mir leider keine ein.
»Eins funktioniert bei mir immer nur, entweder Blase oder Hirn«, murmelte ich deshalb leise. »In diesem Fall schien es mir besser, mich für meine Blase zu entscheiden.«
Das Grinsen der anderen wurde noch ein Stück breiter. Nur Evelyn hatte schließlich Erbarmen mit mir.
»Zur Feier des Tages habe ich Kuchen gebacken«, verkündete sie und lenkte damit alle Aufmerksamkeit auf sich und von mir ab. »Wer möchte ein Stück?«
Es war erstaunlich für mich zu sehen, wie schnell drei Männer einen Tisch decken konnten. Ben stand derweilen in der Küche und kochte Kaffee. Als ich allerdings sah, was Evelyn da so auftischte, wurde mir alles klar. Kuchen backen bedeutete bei ihr anscheinend, mal eben so eine Sachertorte, einen Frankfurter Kranz und einen gedeckten Apfelkuchen zu produzieren und so kunstvoll zu garnieren, dass selbst ein Konditormeister bei dem Anblick blasser als sein eigener Käsekuchen geworden wäre.
Ich muss mich wirklich warm anziehen, wenn ich so eine Schwiegermutter bekomme, dachte ich im Stillen, und allein bei dem Wort wurde ich ganz kribblig.
Der Kuchen schmeckte beinahe noch besser als er aussah, und auch die Unterhaltung verlief ausgesprochen harmonisch. Selbst Erwin hielt sich mit unpassenden Sprichwörtern weitgehend zurück. Trotzdem war ich froh, als die anderen gingen und wir ein bisschen Ruhe hatten.
Schon während des Essens hatte ich immer wieder das Wohnzimmer nach verräterischen Gegenständen abgescannt, die Bens richtiger Verlobter gehören könnten. Aber ich hatte nichts entdeckt. Anscheinend war sie wirklich nicht allzu häufig da gewesen, und wenn, hatte sie es zumindest nicht geschafft, der Wohnung ihren Stempel aufzudrücken, stellte ich zufrieden fest.
Allerdings hatte ich bisher ja auch nur Wohnzimmer, Küche und Gäste-WC untersucht. Die weitaus gefährlicheren Reviere waren sicher das Schlafzimmer und das Bad. Die musste ich dringend als Nächstes unter die Lupe nehmen.
Ben hatte aber ganz andere Pläne. Er ließ sich erschöpft auf das große, bequeme Sofa fallen und grinste.
»Es ist schön, endlich wieder zu Hause zu sein«, meinte er. Dann deutete er mit der Hand neben sich. »Aber noch schöner wäre es, wenn du jetzt ganz nah bei mir wärst.«
 


Kapitel 17
 
Ich schluckte. Ich hatte gar nicht bedacht, dass es ja zu gewissen – äh – Zärtlichkeiten zwischen kommen könnte, sobald wir unter uns waren. Immerhin war Ben ja noch ziemlich angeschlagen und bestimmt nicht bereit für körperliche Aktivitäten.
Ich merkte, dass ich ganz kribbelig wurde. Der Gedanke an seine Nähe hatte aber ganz und gar nichts Abschreckendes, eher im Gegenteil.
Doch zuerst musste ich wissen, ob die anderen Räume unverfänglich waren. Allein der Gedanke daran, dass wir in leidenschaftlichen Umarmungen ins Schlafzimmer taumeln und uns direkt vor dem Foto seiner Ex wiederfinden würden, ließ sich in mir alles zusammenziehen.
»Ich denke, ich sollte erstmal meine Sachen wegbringen«, sagte ich deshalb schnell. »Der riesige Koffer im Flur wirkt ja nicht gerade gemütlich.«
Sofort machte Ben Anstalten, aufzustehen und mir zu helfen, aber ich winkte ab.
»Lass mal, ruh du dich ein bisschen aus. Ich schaffe das schon allein.«
Unter seinen skeptischen Blicken hievte ich meinen Riesenkoffer durch den Flur. Er war zwar nicht unbedingt leichter geworden seit meinem Auszug bei Thomas, aber immerhin hatte ich jetzt den Vorteil, nicht mehr in High Heels und engem Kleid unterwegs zu sein. Daher bewältigte ich die Strecke einigermaßen würdevoll.
Neugierig sah ich mich in Bens Schlafzimmer um, das ja jetzt auch mein Schlafzimmer war. Zumindest vorläufig, wie ich mir gleich wieder in Erinnerung rief.
Es war modern eingerichtet, aber dennoch gemütlich. Die Wände waren in warmen Beigetönen gehalten, auf dem Holzdielenboden lag ein flauschiger Teppich, und das große Doppelbett sah äußerst bequem aus. Wenn ich mich nicht ganz täuschte, trug der Raum eindeutig Evelyns Handschrift. Ich lächelte und spürte ein seltsames Gefühl der Genugtuung in mir aufsteigen.
Das verflüchtigte sich aber sofort, als mein Blick auf die Kommode fiel. Neben einem Foto von Bens Familie stand dort ein Bild, dass ihn mit einer jungen Frau zeigte. Er stand hinter ihr, hatte die Arme locker um ihre Taille geschlungen und lächelte in die Kamera, während sie eher etwas scheu aussah. Das musste sie sein. Die Frau, die jetzt eigentlich an meiner Stelle bei Ben sein sollte.
Der Anblick war für mich schwerer zu ertragen als der von Herberts schlechten Zähnen.
Ich machte ein paar Schritte auf die Kommode zu, nahm das Bild und betrachtete es eifersüchtig. Was ich sah, gefiel mir gar nicht. Sie war hübsch, sehr hübsch sogar, wie ich neidvoll zugeben musste. Außerdem war sie ein ganz anderer Typ als ich. Die langen, hellbraunen Haare fielen ihr ins Gesicht und ihre großen braunen Augen erinnerten fatal an Bambi.
Verdammt, sie war überhaupt nicht der Typ Frau, über den man gut herziehen konnte!
Was aber noch viel schlimmer war, war die absolut unbeschwerte Harmonie, die das Bild ausstrahlte.
Plötzlich schreckte mich Bens Stimme aus meinen Gedanken.
»Hast du genug Platz im Schrank für deine ganzen Sachen?«, erkundigte er sich. »Sonst könnte ich noch ein oder zwei Fächer freimachen. Deinem Koffer nach zu urteilen, hast du ja eine halbe Boutique mitgebracht.«
Ich fuhr zusammen. Die Stimme hatte nah geklungen, viel zu nah!
Ben musste schon direkt an der Schlafzimmertür sein. Es war also nur noch eine Frage von Sekunden, bis er hereinkam. Zum Glück war ich vorsichtig genug gewesen, die Tür anzulehnen, sodass Ben der Blick in den Raum versperrt war. Noch.
Sobald er das Foto von sich mit seiner richtigen Freundin sah, war alles aus, da war ich ganz sicher. Selbst wenn er sich nicht sofort an sie erinnern würde – was bei ihrem Aussehen in etwa so wahrscheinlich war, als würde er einen gewonnenen Lotto-Jackpot ablehnen – so würde er zumindest misstrauisch werden. Er würde ein bisschen nachforschen, und schon wäre mein schönes Lügengebäude einsturzgefährdet wie nach einem Erdbeben der Stärke 10.
Panisch sah ich mich um. Ich musste dieses verdammte Bild loswerden, aber wo?
Im Film versteckten Frauen heikle Gegenstände ja gern mal in ihrem BH, aber dazu war der Rahmen eindeutig zu groß. Oder mein BH zu klein, je nachdem, wie man es sah.
Am besten war es wohl, es direkt in meinem Koffer zu versenken. Zwischen meinen Klamotten war die Wahrscheinlichkeit, dass Ben es zufällig fand, ziemlich gering.
Entschlossen machte ich einen Schritt auf meinen Koffer zu. Aber es war schon zu spät. Entsetzt sah ich, wie die Tür aufging und Bens Gesicht dahinter erschien. Blitzschnell versteckte ich das Foto hinter meinem Rücken.
»Und wie sieht es aus mit deinen Klamotten? Reicht der Platz dafür?«, fragte Ben wieder nach.
Erst jetzt bemerkte ich, dass ich so mit der Suche nach einem Versteck beschäftigt gewesen war, dass ich ihm gar nicht geantwortet hatte.
»Ich denke, das geht schon. Zur Not kann ich ja auch ein paar Sachen im Keller lassen. Ich ziehe sowieso nicht mehr alles davon an«, gab ich zurück. Dabei hoffte ich inständig, dass zu der Wohnung auch ein Keller gehörte. Noch einmal konnte ich die Ausrede mit meiner Blase wohl nicht anbringen.
Ben war an der Tür stehen geblieben und sah mich stirnrunzelnd an.
»Wie willst du wissen, ob genug Platz ist, wenn du den Schrank noch nicht einmal aufgemacht hast?«, wollte er wissen.
Ich versuchte, so unschuldig wie möglich auszusehen. »Äh – ich hab vorhin schon kurz reingesehen. Es müsste reichen, wirklich.«
Ich umrundete das Bett, um an den Schrank zu kommen. Währenddessen musste ich natürlich darauf achten, dass das Foto immer hinter meinem Rücken verborgen blieb. Dabei kam eine Bewegungsabfolge heraus, die ein wenig Ähnlichkeit mit meinem Freudentanz nach dem ersten Telefonat mit Berschmann hatte.
»Musst du wieder auf die Toilette?«, fragte Ben mit einem amüsierten Grinsen.
»Wie?«
Ich hatte mich ganz auf mein Vorhaben konzentriert und war etwas verwirrt. »Ach so, nein.« Da mir keine geeignete Ausrede einfiel, beschloss ich einfach so zu tun, als wäre das meine ganz normale Art der Fortbewegung.
Mit der Hand, die nicht das Foto hielt, öffnete ich eine der Schranktüren – und atmete erleichtert auf. Dahinter kam weder ein überquellender Klamottenfundus von Ben heraus, der meine Behauptungen als Lügen entlarvt hätte, noch ein Haufen Sachen von Bens richtiger Verlobter, was wahrscheinlich noch viel schlimmer gewesen wäre. Obwohl, wenn ich die Frau auf dem Foto richtig einschätzte, war sie von der Statur her ganz ähnlich wie ich gebaut. Unsere Kleidergrößen könnten also übereinstimmen. Vielleicht hätte ich Ben sogar weismachen können, dass die Sachen alle mir gehörten.
Aber allein bei dem Gedanken daran schüttelte es mich schon.
»Ist der Koffer eigentlich voll?«, erkundigte sich Ben mit einem misstrauischen Blick auf das überdimensionale Gepäckstück, das immer noch geschlossen auf dem Bett lag. »Dann könnten wir vielleicht doch Probleme kriegen.«
Er beugte sich über den Koffer, um ihn zu öffnen.
Ich nutzte den Augenblick. So eine Chance bekam ich bestimmt nicht noch mal. Blitzschnell schoss meine Hand vor und schob das verräterische Foto in eines der Schrankfächer. Erleichtert atmete ich auf. Jetzt musste ich nur noch abwarten, bis ich ein paar Minuten allein im Schlafzimmer war, dann konnte ich es ganz in Ruhe und entspannt in meinem Koffer verschwinden lassen.
Als Ben den Koffer aufklappte, pfiff er anerkennend durch die Zähne. Der Inhalt war so gestopft gewesen, dass er sich auf mindestens das Doppelte seines Volumens ausdehnte, als er die Möglichkeit dazu hatte.
»Wow, bei eBay könntest du damit bestimmt ein Vermögen machen«, bemerkte Ben und hielt ein elegantes Cocktailkleid mit Spaghettiträgern hoch, das allerdings ziemlich zerknautscht war.
»Wahrscheinlich mache ich das sogar«, seufzte ich. Viel zu viele meiner Sachen hatte ich nur gekauft, weil sie Thomas gefallen hatten. Sie waren schick, repräsentativ und unglaublich unbequem. Ich hätte mich schon viel früher von ihnen trennen sollen, genau wie von Thomas, aber hinterher ist man ja immer klüger.
»Okay, ich lasse dich dann mal in Ruhe auspacken. Solange setze ich mich rüber ins Wohnzimmer und beschäftige mich mit meinen E-Mails. Ich habe ja eine ganze Menge aufzuholen.«
Inzwischen hatte ich durch geschicktes Nachfragen herausgefunden, was genau Ben beruflich machte. Er hatte mit Christian, den ich ja schon im Krankenhaus kennengelernt hatte, eine Firma für Sicherheitstechnik gegründet. Sie planten und installierten Alarmanlagen, Videoüberwachungen und andere Sicherheitstechnik in Privathäusern und Unternehmen.
»Ist in Ordnung«, murmelte ich, in Gedanken ganz damit beschäftigt, welche von meinen Klamotten ich behalten wollte, und welche direkt im Koffer bleiben konnten.
Doch plötzlich sah ich alarmiert auf. Ben war eindeutig in die falsche Richtung unterwegs. Anstatt zurück ins Wohnzimmer zu gehen, marschierte er direkt auf den Kleiderschrank zu, und zwar genau auf die Stelle, an der ich gerade das Bild versteckt hatte!
»Was machst du da?«, fragte ich. Es gelang mir mit letzter Kraft, meine Stimme einigermaßen ruhig zu halten.
Ben sah mich erstaunt an. »Ich hole mir einen Pullover aus dem Schrank. Mir ist ein bisschen kalt.«
Mit vor Entsetzen geweiteten Augen beobachtete ich, wie er die Schranktür öffnete. Ich überlegte, was ich tun konnte. Davorspringen und mit meinem Körper das Bild verdecken? Einen Striptease beginnen und Ben damit ablenken? Einen Ohnmachtsanfall vortäuschen?
Wahrscheinlich wäre alles erfolgreich gewesen, aber ich stand wie angewachsen da und wartete auf mein Unglück. Wie in Zeitlupe verfolgte ich, wie Ben die Tür öffnete, nach einem grauen Kapuzensweatshirt griff, kurz stutzte und dann verwirrt die Stirn runzelte.
Das war`s! Aus! Vorbei!
Dann lächelte er, nahm das Bild aus dem Schrank und schüttelte kurz den Kopf.
»Ich glaube, ich war schon vor dem Unfall nicht ganz zurechnungsfähig«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Ich meine, ein bisschen abwesend war ich ja schon häufiger. Einmal habe ich meine Socken sogar ins Klo geworfen anstatt in die Wäschebox. Aber dass ich neuerdings meine Familienfotos im Kleiderschrank aufbewahre, damit die Motten sie bewundern können, ist dann wohl doch nicht ganz normal.«
Ich starrte ihn nur fassungslos an. Was war denn jetzt los? Warum wunderte er sich nicht über die Frau auf dem Foto? Er musste sich doch endlich an alles erinnern und dann über mich herfallen wie über einen Waschbären, der einem das Picknick klaut.
Doch stattdessen sah er noch einmal kurz auf das Bild und stellte es dann wie selbstverständlich an seinen Platz zurück. Als er wieder in meine Richtung blickte, wirkte er, als wäre ihm gerade etwas eingefallen.
Jetzt also doch!
»Kennst du Chrissie eigentlich?«, wollte er von mir wissen. »Sie ist ja nur selten in Hamburg, weil sie in Stockholm wohnt.«
Als ich nur stumm den Kopf schüttelte, nahm er das Foto wieder von der Kommode und hielt es mir hin. Nur mit viel Mühe gelang es mir, einen Seufzer zu unterdrücken. Ich brauchte mir Chrissie gar nicht mehr anzusehen. Jede Sommersprosse war mir gut in Erinnerung geblieben.
»Hübsch«, sagte ich ohne viel Begeisterung.
Ben schien es gar nicht zu bemerken. »In natura ist sie sogar noch viel hübscher.«
Na super, genau das wollte ich jetzt nicht hören.
Plötzlich fing Ben laut an zu lachen. »Jetzt schmoll doch nicht«, sagte er und hob mit dem Finger mein Kinn hoch, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen musste. »Das muss eben so sein, dass große Brüder stolz sind auf ihre jüngeren Schwestern, oder? Und an dich kommt sie sowieso nicht heran.«
Schwester? Das Mädchen war Bens Schwester? Verdammt, warum hatte keiner es für nötig befunden, mir davon zu erzählen, dass es da noch eine Schwester gab?
Naja, wahrscheinlich glaubten alle, dass ich längst über sie Bescheid wusste.
»Das war jetzt aber dein Glück, dass du den letzten Satz eben noch gesagt hast«, murmelte ich in beleidigtem Tonfall, aber meine Laune hatte sich um mindestens siebentausend Prozent gebessert. Mein Schmollmund verwandelte sich übergangslos in ein breites Grinsen, das seinem in nichts nachstand, und ich ließ es nur zu gern zu, dass er mich ganz nah an sich heranzog und mir einen langen Kuss gab.
»Viel Spaß beim Auspacken. Und lass mir noch ein bisschen Platz im Schrank«, murmelte er mit rauer Stimme, als er mich wieder losließ. Dabei zwinkerte er mir schelmisch zu.
Aber bevor er das Schlafzimmer verließ, hielt ich ihn zurück. Eines wollte ich dann doch noch wissen.
»Ben? Was ist eigentlich mit den Socken passiert? Ich meine mit denen, die aus Versehen im Klo gelandet sind?«
»Na was schon?«, antwortete er schulterzuckend. »Ich habe sie natürlich runtergespült.«
 


Kapitel 18
 
Eineinhalb Stunden später hatte ich es tatsächlich geschafft, alle Sachen, die ich in nächster Zeit brauchen würde, in Bens Kleiderschrank unterzubringen.
Zufrieden betrachtete ich mein Werk. Alles sah einigermaßen ordentlich aus. Noch. Irgendwie hatten meine Schränke immer die merkwürdige Angewohnheit, ein Eigenleben zu entwickeln, das die in ihnen geschaffene Ordnung energisch bekämpfte.
Dass Bens Sachen inzwischen nur noch etwa ein Drittel des Schranks einnahmen, sollte ihn doch eigentlich nicht stören. Sicher, die Stapel waren jetzt etwas höher als vorher, und auch die Hemden hatten ein bisschen zusammenrutschen und – im Wortsinn – auf Tuchfühlung gehen müssen, aber immerhin passte noch alles rein.
Seufzend klappte ich die Schranktüren zu und streckte mich dann ausgiebig. Der Tag war ganz schön anstrengend gewesen und jetzt noch diese Klamottensortiererei! Das hatte mir wirklich den Rest gegeben. Nicht nur, dass mein Rücken wehtat, weil ich gerade gefühlte zwölf Tonnen Stoff bewegt hatte. Viel schlimmer waren die Erinnerungen, die mit manchen dieser Kleidungsstücke verbunden waren.
Da war zum Beispiel das rostrote Kostüm, in dem ich aussah wie eine karrieregeile Anwältin. Genau das hatte ich getragen, als ich Thomas` Eltern, Hans-Friedrich von Unckendinck nebst Gemahlin Gisèle, zum ersten Mal begegnet war. Dieser Abend belegte einen absoluten Spitzenplatz in der Hitliste der schlimmsten Ereignisse meines Lebens und wurde von meinem sechsundzwanzigsten Geburtstag nur ganz knapp geschlagen.
Wir waren bei den beiden zum Essen eingeladen worden, und zuerst hatte ich mich sogar darauf gefreut. Da ich ja keine eigene Familie hatte, war mir die meines Freundes umso wichtiger gewesen. Natürlich hatte ich einen guten ersten Eindruck machen wollten.
Seine Eltern wären eher konservativ, hatte mich Thomas vorgewarnt. Damit hatte ich schon gerechnet, schließlich gehörte die Familie zum alten Adel, wenn auch nicht zum Hochadel. Aber dass die beiden mich so von oben herab behandeln würden, war für mich doch ziemlich überraschend gewesen. Schon als Gisèle erfahren hatte, dass mein Vater nur ein Immobilienmakler gewesen war, hatte sie die Nase gerümpft.
»Immobilienmakler?«, hatte sie näselnd und so peinlich berührt gefragt, als hätte ich erzählt, er würde mit nacktem Hintern Schweine hüten.
Danach hatte ich ohnehin kein Bein mehr auf die Erde gekriegt. Egal, was ich gesagt oder getan hatte, an allem hatte Thomas` Mutter etwas auszusetzen gehabt. Sein Vater war aber fast noch schlimmer gewesen. Er hatte mich nie offen kritisiert, sondern mich immer nur mitleidig angesehen und seiner Gattin in gönnerhaftem Tonfall ein »das arme Kind kann doch nichts dafür, woher sollte es denn wissen, was sich gehört?« zugeflötet.
Das arme Kind hatte es dann irgendwann vorgezogen, nichts mehr zu sagen, zu essen oder zu trinken. Stattdessen hatte es entschieden, den Abend einfach über sich ergehen zu lassen.
Beim Gedanken daran, dass ich fast in diese Familie eingeheiratet hätte, schüttelte ich mich unwillkürlich.
Dann aber musste ich doch ein wenig kichern, als ich an Thomas` Mutter dachte. Gisèle von Unckendinck hatte ein wenig von ihrem Schrecken verloren, als ich herausgefunden hatte, dass sie vor ihrer Heirat Gisela Przybinsky gewesen war, Tochter eines Grundschulhausmeisters aus Flensburg.
Trotzdem hatte ich das rostrote Kostüm ganz unten im Koffer versenkt, genauso wie das schwarze Kleid, das ich bei meinem missglückten Heiratsantrag getragen hatte.
Ich hätte es am liebsten gleich in die Altkleidersammlung gegeben, aber ich war ein ganz kleines bisschen abergläubisch. Vielleicht heftete der nächsten Besitzerin damit ja genauso viel Pech an wie mir.
Andererseits – wenn ich es recht bedachte, war es eigentlich doch Glück gewesen, dass ich diesen verdammten Antrag gemacht hatte. Ohne ihn hätte Thomas mich vielleicht noch betrogen, bis er einen ganzen Stall voll Nachwuchs mit anderen Frauen produziert hatte.
Unentschlossen hing ich das Kleid auf einen Bügel und quetschte es doch zu den anderen in den Schrank. Ich konnte es später ja immer noch in einer rituellen Zeremonie verbrennen, wenn mir danach war.
Jetzt aber brauchte ich dringend ein bisschen Zuwendung.
Im Wohnzimmer saß Ben auf der gemütlichen Couch, hatte seinen Laptop auf den Knien und war anscheinend ganz in seine E-Mails vertieft. Als er mich kommen hörte, blickte er auf.
»Na, hast du alles untergebracht?«, erkundigte er sich.
»Ja, ging gerade so«, gab ich mit einem müden Grinsen zurück. Ich setzte mich zu ihm auf das Sofa. »Ach ja, die drei großen Säcke neben der Tür sind für den Altkleider-Container. Ich dachte, du könntest deine Klamotten ruhig mit den Bedürftigen teilen. Du hattest sowieso viel zu viele Sachen.«
Für den Bruchteil einer Sekunde war es mir tatsächlich gelungen, ihn aufs Glatteis zu führen. Triumphierend sah ich ein leichtes Entsetzen in seinen Augen aufflackern, aber er fing sich ganz schnell wieder.
»Du hast recht«, stimmte er mir nüchtern zu. »Ich hatte sowieso vor, mich bei der Arbeit auf das Tragen von Boxershorts zu beschränken. Besonders die weibliche Kundschaft ist davon immer ganz hingerissen.«
Ich zog einen Schmollmund, klappte seinen Laptop zu und stellte ihn auf den Tisch.
»Ich fürchte, da muss ich doch erstmal nachschauen«, sagte ich streng, packte sein Sweatshirt und schob es ein Stückchen hoch. Zum Vorschein kam ein ziemlich durchtrainierter Oberkörper. Ben hatte mir erzählt, dass er häufig Squash spielte und regelmäßig joggen ging, und das sah man ihm durchaus an.
Ich dagegen war die Unsportlichkeit in Person. Zu meiner wöchentlichen Yoga-Stunde musste ich mich regelrecht zwingen, und ich nutzte jede geeignete oder ungeeignete Ausrede, sie zu schwänzen. Den Bauch-Beine-Po-Kurs, zu dem ich mich im Wahn guter Vorsätze nach Sylvester angemeldet hatte, hatte ich schon ganz abgeschrieben. Ich war zweimal am Anfang des Jahres da gewesen, dann noch einmal im April und das letzte, aber auch wirklich allerletzte Mal drei Wochen zuvor. Dabei wollte mich die Kursleiterin gleich wieder rausschmeißen, weil sie mich nicht kannte und fest davon überzeugt war, ich hätte mich nur eingeschlichen. Die blöde Kuh würde mich auch garantiert nicht wiedersehen. Sollte sie doch mit ihren knackigen, komplett Cellulite-freien Oberschenkeln glücklich werden. Ich legte sowieso mehr Wert auf innere Stärken.
Als ich mir Bens Bauch jetzt allerdings so ansah, konnte ich den Gedanken, mal wieder etwas für meine Fitness zu tun, nicht mehr so ganz von der Hand weisen.
»Und?«, fragte Ben mich belustigt, als sich meinen Blick an seinem Oberkörper festgesaugt hatte.
Ich schüttelte den Kopf und setzte eine bedauernde Miene auf.
»Tut mir leid, da kann ich leider keine Genehmigung geben. Ich fürchte, der Anblick ist ganz allein für mich reserviert.« Spielerisch strich ich mit dem Finger über seine glatte Haut.
»Okay, dann könnte ich auch damit leben, ein T-Shirt zu tragen.« Seine Stimme klang etwas heiser, und ich bemerkte, dass seine Ostsee-Augen grüner wirkten als sonst. Langsam zog er mich zu sich heran und gab mir einen langen, tiefen Kuss.
Ich hatte Mühe, mich von seinen Lippen zu lösen.
»In Kombination mit Thermohosen, Wintermantel, Schal und Mütze wäre das wohl in Ordnung«, raunte ich ihm zu, während sein Mund langsam auf Wanderschaft an meinem Hals hinunter ging und ich ihm mit den Fingern die Haare zerzauste.
Wie immer meldete sich sein schlechtes Gewissen im denkbar ungünstigsten Augenblick.
»Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem anderen zu«, hatte Erwin irgendwann mal gesagt, natürlich völlig unpassend. Aber genau diese Worte kamen mir in den Sinn, während ich zuließ, dass Ben mir das T-Shirt auszog und dann sanft über meinen BH strich.
Was würde ich fühlen, wenn mir jemand eine Beziehung vortäuschte und mich so dazu brachte, mit ihm zu schlafen, fragte ich mich. Und meine Antwort war mehr als deutlich: Ich würde mich benutzt fühlen.
»Hör auf, das ist nicht richtig. Wir sollten das nicht tun«, wollte ich sagen, als Bens Finger nach hinten auf meinen Rücken wanderten, den Verschluss meiner Dessous lösten und mich sanft in die Polster drückten.
Aber ich konnte nicht.
Stattdessen flüsterte ich nur: »Bitte, nicht aufhören!«
 


Kapitel 19
 
Am nächsten Morgen wurde ich schon recht früh wach. Draußen wurde es gerade erst hell, und im Zimmer herrschte durch den teilweise heruntergelassenen Rollladen angenehmes Halbdunkel. Da Samstag war, hatte ich an diesem Tag keine Termine. Deshalb genoss ich es, einfach in die Kissen gekuschelt liegen zu bleiben und ein bisschen vor mich hinzuträumen.
Ich sah zu Ben hinüber. Er lag friedlich schlafend auf der Seite, das Gesicht mir zugewandt. Die Spuren des Unfalls waren noch deutlich zu sehen. Dunkelrot zeichnete sich die Narbe an seinem Kopf ab. Unwillkürlich musste ich grinsen. Trotz seiner noch nicht ganz abgeheilten Verletzungen hatte er am Abend und auch in der Nacht erstaunlichen Körpereinsatz gezeigt.
Ich streckte meine Hand aus, um ihn an der Wange zu berühren, zog sie aber schnell wieder zurück. Ich wollte ihn nicht aufwecken – noch nicht. Viel lieber wollte ich ihn eine Weile einfach nur ansehen.
Glücklicherweise schlief mein schlechtes Gewissen noch. Vielleicht hatte ich es auch in der letzten Nacht einfach überfordert und damit zum Schweigen gebracht. Wie auch immer, jedenfalls hielt es endlich mal seine vorlaute Klappe und ließ mich in Ruhe. Ich war einfach nur glücklich.
Okay, eine kleine Einschränkung gab es natürlich. In meinem Hinterkopf saß immer noch die Angst fest, dass meine Lügen ans Licht kommen könnten. Irgendwann würden sie das wahrscheinlich, doch bis dahin würde ich das Zusammensein mit Ben genießen.
Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich so dagelegen hatte, aber als Ben endlich aufwachte, schien die Morgensonne bereits durch das Fenster ins Zimmer.
»Gut geschlafen?«, erkundigte ich mich, während er mich leicht verwirrt anblinzelte.
»Ich glaube, ich bin heute Nacht mit einem Walross zusammengeprallt«, stöhnte Ben. Er drehte sich auf den Rücken und griff mit schmerzverzerrtem Gesicht an seine geprellten Rippen.
»Wow, so eine charmante Bezeichnung für mich ist nicht mal meinem Ex eingefallen, und der war ziemlich kreativ«, bemerkte ich mit anerkennendem Grinsen.
»Wie?« Ben sah mich verständnislos an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm ein Licht aufging. »Ach so, nein, das meinte ich doch gar nicht ... Ich wollte damit doch nicht sagen, dass du ...«
Ich lachte laut auf.
»Schon gut. Manchmal macht es einfach Spaß, jemanden misszuverstehen«, gab ich zu. »Aber mit dem Zusammenprallen hast du ja in gewisser Weise recht. Und ich muss zugeben, es hat mir ziemlich gut gefallen.«
Ben grinste ebenfalls süffisant, was ich zum Anlass nahm, zu ihm unter die Decke zu schlüpfen und mich an ihn anzukuscheln.
Als er sich kurz darauf verabschiedete, um frische Brötchen für unser Frühstück zu holen, stand mir noch eine schwere Beichte bevor.
Ich nahm das Telefon, atmete einmal tief durch und wählte Mareikes Nummer.
Schon nach dem zweiten Klingeln nahm sie ab.
»Hier bin ich, wer ist da?«, meldete sie sich gewohnt unkonventionell. Sie hatte es schon früher nie fertiggebracht, einfach ihren Namen zu sagen.
»Hey, inzwischen muss das doch heißen hier sind wir«, berichtigte ich sie lachend.
Mareike erkannte meine Stimme sofort.
»Hannah! Schön, dass du anrufst.« Ihrem Tonfall nach schien sie sich wirklich zu freuen. »Das wir stimmt eigentlich. Aber im Moment habe ich noch alleiniges Rederecht. Der Zwerg darf sich erst nach seiner Geburt äußern.«
»Das wird er dann bestimmt auch lautstark tun«, warf ich ein.
Mareike seufzte. »Ja, das fürchte ich auch. Aber mal ganz davon ab, wie geht es dir? Was gibt es Neues?«
Ich biss mir kurz auf die Unterlippe, bevor ich antwortete. »In erster Linie gibt es eine neue Adresse.«
»Du hast eine neue Wohnung? Klasse! Naja, ehrlich gesagt wird es ja auch Zeit, dass du auf eigenen Beinen stehst.«
Ich konnte Mareikes breites Grinsen beinahe durchs Telefon sehen. Und ich konnte mir auch genau vorstellen, wie sich ihr Gesicht in ein großes Fragezeichen verwandelte, als ich fortfuhr: »Naja, eigentlich stimmt das nicht so ganz. Ich bin zu Ben gezogen.«
Einen Moment herrschte absolute Stille am anderen Ende der Leitung. Wahrscheinlich schlug Mareikes Stirn gerade mehr Falten als das Fell eines Shar-Peis. Es war tatsächlich das erste Mal, dass ich sie sprachlos erlebte.
»Was soll das heißen, du bist zu Ben gezogen?«, fragte sie gefühlte drei Stunden später. »Du kennst ihn doch erst seit ein paar Tagen.«
»Ja schon«, gab ich zu. Ich überlegte, wie ich ihr das Folgende schonend beibringen konnte. Immerhin war sie schwanger. Zuviel Aufregung war bestimmt nicht gut für sie, und sie würde sich aufregen, da war ich ganz sicher.
»Nur weiß Ben das ja nicht. Dass wir uns erst so kurz kennen, meine ich«, gestand ich deshalb zögernd.
Mareike schnappte hörbar nach Luft. »Willst du damit etwa sagen, dass du ihm immer noch nicht die Wahrheit gesagt hast?«, fuhr sie mich aufgebracht an.
Ich hatte das Gefühl immer kleiner zu werden. Selbst mit meinen höchsten Absätzen wäre ich in diesem Augenblick kaum größer als ein Terrier gewesen, aber leider lange nicht so bissig.
»Ich wollte es wirklich, ich hatte es dir ja versprochen«, beteuerte ich wahrheitsgemäß. »Aber als ich ins Krankenhaus kam, war Ben so niedergeschlagen.« Ausführlich erzählte ich ihr, was seitdem passiert war.
»Ja, und seit gestern wohnen wir eben zusammen«, schloss ich meinen Bericht.
»Du bist doch völlig übergeschnappt!«, brauste Mareike auf. »Du rennst sehenden Auges in dein Unglück. Merkst du nicht, dass du dich immer weiter in die Scheiße reinreitest?«
Wieder meldete sich mein Gewissen, diesmal allerdings wegen Mareikes Schwangerschaft. Hoffentlich bekam das Baby keine Albträume von ihrer Schreierei.
»Ich weiß ja, dass es nicht unbedingt gut ist, was ich da mache«, versuchte ich mich zu verteidigen. Was ich jetzt sagte, fiel mir ziemlich schwer. Ich senkte die Stimme und sprach ganz leise weiter. »Aber ich habe Angst, ihn zu verlieren, wenn ich ihm die Wahrheit sage. Ich habe mich wirklich in Ben verliebt, und ich will nicht, dass es vorbei ist.«
Mareikes theatralisches Seufzen hätte jeden Schauspieler vor Neid grün anlaufen lassen. »Das ist doch völlig verrückt. Das kann doch gar nicht gut gehen!«, warnte sie mich. »Außerdem kann es ja sein, dass du dich in Ben verliebt hast, aber wie steht es denn mit ihm? Er ist doch sicher nur mit dir zusammen, weil er denkt, dass er dir das schuldig ist. Man könnte also sagen, aus Pflichtgefühl.«
»Na vielen Dank«, erwiderte ich patzig. »Du scheinst mich ja nicht gerade für liebenswert zu halten.« Dann musste ich unwillkürlich grinsen. »Nach Pflichtgefühl hat sich das letzte Nacht allerdings nicht unbedingt angefühlt.«
Den Tag musste ich mir unbedingt im Kalender anstreichen. Ich hatte es tatsächlich geschafft, dass Mareike zum zweiten Mal innerhalb von zehn Minuten sprachlos war.
»Du hast ... ich meine, ihr habt ...«, stammelte sie so verdattert, dass ich lachen musste.
»Ja, wir haben«, bestätigte ich. »Und ich dachte bisher, du kennst dich damit aus. Oder sollte dein dicker Bauch doch das Ergebnis deiner Leidenschaft für Schokolade sein?«
»Haha, sehr witzig«, gab Mareike lahm zurück. »Also gut«, seufzte sie schließlich. »Ich glaube zwar immer noch, dass du mit der Wahrheit wesentlich besser fahren würdest, aber wenn du meinst, dass du so weitermachen willst, dann mach es halt. Du weißt ja, wo du mich findest, wenn du mich brauchst.«
»Mareike, die bist wirklich ein Schatz«, sagte ich ehrlich. »Ich bin froh, dass wir uns wieder so gut verstehen. Und wenn du mal Hilfe brauchst, dann bin ich auf jeden Fall für dich da.«
Bevor wir uns verabschiedeten, versprach ich ihr noch, mich sofort bei ihr zu melden, wenn es Neuigkeiten gab.
Zufrieden legte ich auf. Zu wissen, dass ich eine Freundin hatte, die notfalls zu mir stehen würde, machte alles viel einfacher.
Gerade als ich das Telefon wieder auf die Ladestation gestellt hatte, hörte ich, dass die Wohnungstür aufgeschlossen wurde.
Ben kam herein. Er schwenkte eine große Brötchentüte, die aussah, als sollten wir uns drei Tage von nichts anderem ernähren. In der anderen Hand hielt er mehrere Briefe.
»Hast du gleich ein paar Liebesbriefe von der Bäckerin mitgebracht?«, fragte ich ihn wenig originell.
Er sah die Absender kurz durch. »Nee, aber hier ist eine Rechnung von dem Hotel, in dem ich mich immer mit ihr treffe.« Grinsend hielt er einen Umschlag hoch, auf dem tatsächlich das blau-rote Logo des Schlosshotels am See aufgedruckt war, eines der besten Häuser der Stadt.
»Nobel, nobel«, gab ich mich beeindruckt. Tatsächlich aber spürte ich einen eifersüchtigen Stich. Ich wusste selbst, dass das völliger Schwachsinn war, aber seit Thomas` Geständnis war ich anscheinend etwas hypersensibilisiert. Vielleicht konnte ich ja eine Therapie machen und Thomas dann die Rechnung schicken.
»Ich glaube, das musst du mir mal erklären«, riss Ben mich unvermittelt aus meinen Gedanken. Er hatte den Brief von dem Hotel geöffnet und starrte fassungslos auf das Schreiben. Dann hielt er es mir hin.
... wir bestätigen hiermit die Buchung des Rittersaals für den 17. Oktober. Maximale Personenzahl: 270, las ich.
Na und? Was hatte ich damit zu tun? Ben hatte eben für irgendeine Veranstaltung diesen Saal gebucht ...
Plötzlich dämmerte es mir. Der 17. Oktober war genau der Termin, den Bens Eltern mir als unseren geplanten Hochzeitstermin genannt hatten. Ich war immer davon ausgegangen, dass sich die Hochzeit von selbst erledigen würde, wenn Ben sich erst wieder an alles erinnern konnte – oder wenn ich ihm endlich die Wahrheit gesagt hatte. Dabei war ich aber nie auf die Idee gekommen, dass die Feier schon organisiert war. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt bei dem Gedanken, was in nächster Zeit noch in den Briefkasten flattern würde. Vorschläge für Blumenschmuck? Ein Brautkleid mit einer Riesenschleife am Hintern? Mit dem falschen Namen gravierte Ringe?
Ich versuchte, mir meinen Schrecken nicht anmerken zu lassen. Das Ganze war ein Albtraum!
Ben schien allerdings etwas ganz anderes zu beschäftigen. Er starrte immer noch fassungslos auf den Brief.
»Zweihundertsiebzig Personen?«, wiederholte er ungläubig. »Also ich weiß, dass ich außer meiner Familie und ein paar Freunden keinen zu unserer Hochzeit einladen würde. Und da du ja keine Familie hast, muss sich da draußen ein riesiger Freundeskreis von dir tummeln, um auf so viele Gäste zu kommen.«
» Zweihundertsiebzig ist ja nur die maximale Personenzahl«, gab ich zu bedenken. »Außerdem ist dann ja noch genug Platz für ein bisschen Live-Musik oder so etwas.«
Bens Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Wen willst du denn engagieren? Die Wiener Philharmoniker samt Staatsballett?«
»Keine schlechte Idee. Wäre zumindest mal was anderes«, gab ich grinsend zurück. »Ich hoffe nur, dass dein Geschäft dafür genug abwirft.«
»Ach, die paar tausend Euro, was macht das schon?« Ben winkte lässig ab. »Ich hatte aber eher an einen Auftritt von Lady Gaga oder Rihanna gedacht. Für drei oder vier Millionen mischen die eine Party so richtig auf.«
»Ach, ich glaube, das kriegen wir auch allein hin«, sagte ich und gab Ben einen flüchtigen Kuss.
Ich musste völlig durchgeknallt sein. Plante ich wirklich gerade meine Hochzeit mit einem Mann den ich gerade erst seit ein paar Tagen kannte? So langsam sollte ich ernsthaft überlegen, meinen Geisteszustand auf akute Idiotie untersuchen zu lassen, dachte ich. Allerdings war jetzt schon klar, was dabei herauskommen würde: ein klarer Fall von Linsentrübung vor Verliebtheit.
Doch ein Fünkchen Verstand war mir immerhin noch geblieben, auch wenn es so klein war, dass man es nur unter Zuhilfenahme einer riesigen Lupe sehen konnte.
»Meinst du nicht, wir sollten die Hochzeit verschieben? Nach allem, was passiert ist, wäre es vielleicht besser, noch ein paar Monate zu warten. Ich meine, bis du dich wieder an alles erinnern kannst.« Ich biss mir auf die Unterlippe und wartete nervös auf Bens Reaktion.
Er dachte ein paar Sekunden nach, aber dann schüttelte er entschlossen den Kopf. »Nein. Ich möchte nicht, dass du leiden musst, nur weil ich so blöd war, vor einen LKW zu rennen. Wir waren uns doch sicher, dass wir zusammenbleiben wollen, oder?«
Mit einem leisen phh zerplatze mein letztes Verstandsfünkchen. Ich brachte es nicht fertig, eine sinnvolle Antwort zu finden, deshalb nickte ich nur.
Ben lächelte. »Siehst du. Wenn wir uns vorher sicher waren, dann ist es auch richtig, das Ganze jetzt durchzuziehen. Zwischen uns hat sich durch den Unfall doch nichts geändert. Oder doch?«
Ich schluckte schwer. Ben sah in diesem Moment so verunsichert aus, dass ich gar nicht anders konnte, als ihn in den Arm zu nehmen und ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken.
»Natürlich nicht«, versicherte ich schnell. »Aber wir wollten ja sowieso erstmal nur standesamtlich heiraten und im kleinen Kreis feiern. Deshalb würde es von meiner Seite völlig reichen, wenn meine Freundin Mareike dabei ist. Vielleicht können wir ja später irgendwann noch eine größere Feier organisieren.«
Klar, wen sollte ich wohl auch einladen? Unsere alte Clique, die ausnahmslos aus den Freunden meines Exfreundes bestand? Meine Mutter, die ihren zweiten, dritten oder vielleicht auch schon siebzehnten Frühling mit einem jugendlichen Lover unter südlicher Sonne genoss? Oder Onkel Waldemar, der unschuldige Fische in die Freiheit der Hamburger Kanalisation entließ?
Bens Lächeln ließ mich darauf schließen, dass ihm mein Vorschlag sehr entgegen kam.
»Mir würde es auch reichen, wenn meine Familie dabei wär. Und natürlich Christian.«
Dann runzelte er die Stirn. »Aber was ist mit dem Saal für zweihundertsiebzig Leute im Schlosshotel?«
Ich winkte ab. »Ach, das kann eigentlich nur ein Irrtum sein. Die meinten vielleicht siebenundzwanzig. Ich rufe da am besten gleich nachher mal an.«
Ben schien ehrlich erleichtert darüber, dass sich die Sache so schnell geklärt hatte. Aber irgendetwas brannte ihm offensichtlich noch unter den Nägeln. Er sah mich forschend an und fragte dann vorsichtig: »Was hältst du davon, wenn wir die Feier bei meinen Eltern im Gasthof ausrichten? Meine Mutter würde sich garantiert wahnsinnig darüber freuen, wenn sie uns bekochen könnte.«
»Das fände ich sehr schön«, antwortete ich ehrlich und strahlte. Das löste gleich zwei Probleme auf einmal.
Ich hatte zwar keine Ahnung, was für eine Frau Bens echte Verlobte war, aber sie musste entweder wahnsinnig beliebt sein, geschäftlich sehr erfolgreich oder aus einer extrem großen Familie kommen, dass sie mehr als zweihundert Leute zu ihrer Hochzeit einladen wollte. Mir war eine kleine, intime Feier dagegen eindeutig lieber.
»Gut, dann rufe ich gleich nachher im Schlosshotel an und storniere die Saalreservierung.« Ich schnappte mir das Schreiben des Hotels, bevor Ben noch einen Blick darauf werfen konnte. Wenn ich das selbst in die Hand nahm, konnten die Angestellten im Hotel Ben zumindest nicht darüber aufklären, dass wirklich eine Feier für so viele Gäste geplant gewesen war.
Außerdem musste ich dafür sorgen, dass er das Papier nicht noch einmal zu Gesicht bekäme. Eine winzige Kleinigkeit hatte er nämlich übersehen, als er den Brief gelesen hatte:
In der Betreffzeile stand Hochzeitsfeier am 17. Oktober von Ben Baumgartner/Verena Meyer.
 


Kapitel 20
 
Zwei Wochen später konnte ich meinen ersten großen beruflichen Erfolg verbuchen. Ich hatte tatsächlich meine erste Wohnung verkauft.
Natürlich war das nicht allein mein Verdienst gewesen. Berschmann hatte mir in der kurzen Zeit erstaunlich viel beigebracht. Nicht unbedingt die fachlichen Grundlagen. Dafür hatte ich häufig bis spät in die Nacht in entsprechenden Lehrbüchern geschmökert. Und dadurch, dass mich der Stoff wirklich interessierte, fiel mir das Lernen auch extrem leicht.
Nein, Berschmanns Verdienst war es, dass ich lernte, richtig mit den Kunden umzugehen. Indem ich bei seinen Telefonaten zuhörte und bei den Terminen vor Ort dabei war, wusste ich inzwischen, wie man die Leute geschickt aushorchte, sodass man genau wusste, was sie wollten. Dabei durfte man ihnen aber weder auf die Nerven gehen, noch durfte man allzu privat werden. Eine Grenze, die nicht immer leicht zu erkennen war, vor allem, da sie jeder Kunde für sich woanders zog.
Berschmann war es auch, der mir beigebracht hatte, mich gut auf eine Wohnungsbesichtigung vorzubereiten. Dabei zählten nicht nur die Fakten und Daten der Immobilie, sondern auch die der Umgebung.
Genau daran hatte ich mich gehalten, als ich meinen Kunden, einer jungen Familie mit zwei Kleinkindern, eine Wohnung präsentiert hatte, die genau ihren Vorstellungen in puncto Größe und Preis entsprach. Und als ich ihnen auch noch erzählen konnte, dass die Verkehrsanbindung trotz der ruhigen Lage sehr gut war, man in der direkten Umgebung alles einkaufen konnte, was man zum täglichen Leben brauchte, und der Kindergarten um die Ecke nicht nur einen sehr guten Ruf, sondern auch noch freie Plätze hatte, war das Spiel für mich schon so gut wie gewonnen gewesen. Noch am gleichen Tag hatten sie sich gemeldet und zugesagt, dass sie die Wohnung kaufen würden.
Während ich mich am Telefon noch höflich-professionell gegeben hatte, hatte es kein Halten mehr gegeben, nachdem ich aufgelegt hatte. Nach einem begeisterten Freudentanz, der für Außenstehende vermutlich nach einer neuen und sehr schmerzhaften Yoga-Methode ausgesehen hätte, war ich Berschmann um den Hals gefallen und hatte ihm einen dicken Kuss auf seine beginnende Glatze gedrückt.
»Aber, aber, Frau Winkler! Was soll denn Ihr Verlobter davon halten, wenn wir beide uns hier so nahekommen«, hatte er gemahnt, aber seine Augen hatten gestrahlt vor Freude – und vor Stolz auf seine gelehrige Schülerin, was wiederum mich wahnsinnig stolz gemacht hatte.
»Ich fürchte, dass er mich in gewissen Situationen mit anderen Männern teilen muss«, hatte ich überschwänglich zurückgegeben. Und dann hatte ich Ben sofort angerufen, um ihm von meinem Erfolg zu erzählen.
Dass er sich so ehrlich mit mir gefreut hatte, hatte mich erstaunlicherweise wehmütig werden lassen. Ausgerechnet an Thomas hatte ich in diesem Moment denken müssen.
Für ihn waren immer nur seine eigenen Erfolge wichtig gewesen. Ich war dabei allerhöchstens schmückendes Beiwerk gewesen, das dazu noch den unschlagbaren Vorteil hatte, ihm lästige Alltagsarbeiten abzunehmen. Als ich gemerkt hatte, dass sich Verbitterung in mir ausbreitete, hatte ich den Gedanken sofort abgeschüttelt. Die Geschichte mit Thomas war ein- für allemal vorbei. Sollte er doch seine Natalie beglücken und Hunderte von kleinen von Unckendincks in die Welt setzen. Es kümmert mich nicht mehr, dachte ich zufrieden.
Hatte ich zumindest geglaubt.
Dass das doch nicht so ganz der Wahrheit entsprach, wurde mir noch am gleichen Abend klar gemacht – mit der Holzhammermethode.
Um meinen Erfolg gebührend zu feiern, hatte ich Ben ins Ponte Vecchio eingeladen, einen ganz neuen Italiener in der Hafencity, dessen Küche überall gelobt wurde.
Dementsprechend gut gefüllt war das Restaurant, als wir es am frühen Abend betraten. Fast alle Tische waren besetzt, und obwohl ich reserviert hatte, bekamen wir nur noch einen kleinen Zweiertisch in der Nähe der Küche.
Das Restaurant war so gestaltet, dass die Gäste die Köche über einen schicken Tresen aus Stahl und Glas bei der Zubereitung der Speisen beobachten konnten. Die fertigen Teller wurden auf den Tresen gestellt, wo die Kellner sie abholten und zu den Gästen brachten.
Unser Tisch stand direkt daneben. Das war zwar ganz interessant, aber leider auch ziemlich unruhig.
»Können wir nicht den Tisch dort in der Nische haben?«, fragte ich, als uns der Kerl am Empfang unseren Platz zuwies. Er betrachtete mich abfällig, als hätte ich ihn gefragt, ob ich auf einem Schwein durchs Restaurant reiten dürfte.
»Es tut mir leid«, gab er in einem näselnden Tonfall zurück, der mich erschreckenderweise an Thomas` Mutter erinnerte. »Dieser Tisch ist für einen speziellen Gast reserviert.« Damit war das Gespräch für ihn erledigt und er überließ uns unserem Schicksal.
»Dieser Tisch ist für einen speziellen Gast reserviert«, äffte ich seinen Tonfall nach, als wir uns setzten. Dafür, dass die Leute wie jedes Restaurant von ihren zahlenden Gästen lebten, führten sie sich ganz schön arrogant auf.
Ben grinste mich an und legte seine Hand auf meine. »Lass dich von dem Schnösel nicht ärgern. Wir sollten einfach den Abend genießen und deinen tollen Erfolg feiern.«
Sofort war ich besänftigt. Ben hatte recht. Und bei dem verlockenden Duft, der aus der Küche zog, sollte mir das auch nicht schwerfallen. Es roch verführerisch nach frisch gebackenem Ciabatta, Knoblauch und mediterranen Kräutern.
Den Tisch in der Nische allerdings behielt ich im Auge. Ich war gespannt, welcher spezielle Gast dort im Lauf des Abends noch auftauchen würde. Wenn überhaupt einer kam. Vielleicht war das ja auch nur Taktik, um sich wichtig zu machen.
Nachdem wir bestellt hatten, genossen wir unseren Barolo und ich erzählte jedes Detail von dem Notartermin, der den Wohnungskauf perfekt gemacht hatte.
Unser Essen kam erstaunlich schnell. Und es sah wirklich fantastisch aus.
Während Ben sich begeistert über seine Scaloppine hermachte, probierte ich meine Pasta Ponte Vecchio, die Nudelspezialität des Hauses.
»Stimmt was nicht mit deinem Essen?«, fragte Ben, der mein Stirnrunzeln richtig interpretierte.
»Naja«, erwiderte ich zögernd. »Es ist nicht schlecht, aber irgendwie schmeckt es nach nichts. Ich bin mir sicher, deine Mutter würde das hundertmal besser hinkriegen.« Ich dachte an Evelyns Spaghetti Carbonara, die sie mir am Abend des Unfalls serviert hatte. Allein bei dem Gedanken daran lief mir das Wasser im Mund zusammen.
Ben probierte eine Nudel und sah mich dann überrascht an.
»Stimmt. Der Chefkoch scheint die Gewürze vergessen zu haben. Vielleicht solltest du das Essen zurückgehen lassen.«
»Nö, ich würze einfach ein bisschen nach«, gab ich zurück. Doch im Gegensatz zum einfachen Italiener um die Ecke waren auf den Tischen weder Salzstreuer noch Pfeffermühlen zu entdecken.
Ich gab dem Kellner, der gerade eine frische Flasche Wein an den Nachbartisch gebracht hatte, einen Wink.
»Könnte ich vielleicht etwas Salz und Pfeffer haben?«, erkundigte ich mich freundlich. Er konnte ja nichts dafür, dass der Koch einen Geschmacksminimalismus entwickelt hatte.
»Natürlich, bringe ich Ihnen sofort«, kam die prompte Antwort. Dann aber grinste er mich schelmisch an. »Wenn sie es allerdings etwas schärfer mögen, kann ich Ihnen auch unsere Spezial-Gewürzmischung bringen«, schlug er vor, wobei er seinen italienischen Akzent zelebrierte wie gewisse Blondinen ihre Naivität. »Es ist eine Komposition aus verschiedenen Kräutern und Pfeffersorten, mit ein paar ganz besonderen Zutaten, die den Geschmack der Speisen erst richtig zur Geltung bringen.«
Nachdem ich zugestimmt hatte, brachte er uns eine Salzmühle und eine Gewürzmühle mit undefinierbarem Inhalt. Beides überreichte er mir feierlich.
»Aber gehen Sie bitte vorsichtig damit um. Es ist sehr scharf«, warnte er mich noch.
Die Warnung war zwar nicht meine Rettung, aber immerhin die meines Essens. Nachdem ich großzügig Salz und ein wenig von der speziellen Gewürzmischung über meine Pasta gegeben hatte, probierte ich neugierig.
Jetzt schmeckte mein Essen richtig gut, aber die Schärfe konnte ich gerade noch ertragen. Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen und meine Ohren heiß wurden.
»Das Zeug ist ja waffenscheinpflichtig«, stieß ich keuchend hervor und trank einen großen Schluck Wein, während mir Ben grinsend den Korb mit den Ciabatta-Brötchen zuschob.
In diesem Moment bemerkte ich eine Bewegung an dem kleinen Tisch in der Nische und sah neugierig hinüber. Der arrogante Kerl vom Empfang führte in unterwürfiger Haltung ein Pärchen an den Tisch, und als mein Blick auf den Mann fiel, der sich dort setzte, hätte ich meine Pasta beinahe wieder von mir gegeben.
Blonde, dichte Haare, eine schmale Nase, ein markantes Kinn und leuchtend blaue Augen. Dazu ein durchtrainierter Körper, ein selbstgefälliges Lächeln und die Ausstrahlung eines Kerls, der genau wusste, dass ihn jede Frau in dem Raum anbeten würde, den er betrat.
Es gab kein Lebewesen auf unserem Planeten, nein, in unserem gesamten Sonnensystem, dessen Anwesenheit mir in diesem Augenblick unangenehmer gewesen wäre als die von Thomas von Unckendinck. Und das schloss sogar schleimig-wabernde Aliens mit ein.
Dass gerade er hier auftauchen musste, um mir den Abend mit Ben zu versauen, musste eine besonders üble Laune des Schicksals sein.
Da Thomas angeregt mit Mister Arrogant vom Empfang plauderte, konnte ich seine Begleiterin in Ruhe mustern. Das musste Natalie sein. Sie war hübsch, das musste ich zugeben. Sie hatte lange, schwarze Haare und feine Gesichtszüge. Ich schätzte, dass sie ein ganzes Stück größer war als ich. Dabei war sie schlank und hatte scheinbar endlos lange Beine. Von einem sich rundenden Schwangerschaftsbauch sah man noch nichts, aber dafür hatte sie eine gewaltige Oberweite.
Ich habe mal irgendwo gelesen, dass Barbie wegen ihrer großen Brüste vornüber kippen müsste, wenn sie real wäre. Sollte das stimmen, hätte Natalie eigentlich schon flach auf dem Boden liegen müssen, aber sie hielt sich erstaunlich aufrecht.
Was mich allerdings noch mehr irritierte, war ihre Aufmachung. In solchen Klamotten wäre Thomas mit mir sicher nicht aus dem Haus gegangen, schon gar nicht in ein bekanntes In-Restaurant.
Natalies Shirt war so weit ausgeschnitten, dass es in Amerika wegen Nippelalarm-Gefahr bestimmt aus dem Verkehr gezogen worden wäre. Dazu trug sie einen knappen Minirock und schwarze Stiefel, die erst eine Handbreit über dem Knie endeten.
Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Offenbar überließ mein Exfreund in ihrer Gegenwart das Denken ausschließlich seinem Hoseninhalt. Als ich an die entsetzten Mienen von Thomas` Eltern dachte, wenn sie die Mutter ihres ersten Enkelkinds zu Gesicht bekamen, musste ich unwillkürlich kichern.
»Was ist denn so lustig?«, erkundigte sich Ben erstaunt, der gerade in der Karte nach einem passenden Dessert für uns suchte.
»Ach nichts, ich musste nur an etwas Komisches denken«, winkte ich ab.
Ben zog die Augenbrauen hoch, fragte aber zum Glück nicht weiter nach.
Die nächsten zwanzig Minuten versuchte ich, mich ganz auf ihn zu konzentrieren und auf das Tiramisu, das er uns bestellt hatte.
Während ich hingebungsvoll löffelte, berichtete er von dem neuen Großauftrag, den Christian und er ergattert hatten. Sie sollten die Villa, die ein Scheich ganz in der Nähe von Hamburg gekauft hatte, mit der neuesten Sicherheitstechnik ausstatten.
Obwohl das, was Ben über ihn und seine Frauen erzählte, wirklich lustig war, hatte ich Mühe, ihm zu folgen. Immer wieder wanderte mein Blick zu Thomas und seiner neuen Freundin hinüber. Natalie saß meinem Ex gegenüber und himmelte ihn an wie ein Hund sein Herrchen, das gerade eine kiloschwere Leberwurst in der Hand hält.
Thomas hatte sich zurückgelehnt und redete ununterbrochen auf seine typische, selbstverliebte Art.
Obwohl ich bei der Trennung von ihm noch gedacht hatte, dass meine Welt komplett in sich zusammenstürzen würde, empfand ich seltsamerweise überhaupt keine Eifersucht. Alles, was von meinen Gefühlen für ihn übrig geblieben war, war Verachtung – und ein bisschen Mitleid für Natalie. Ob sie ahnte, wie sie sich mit dem Kerl ins Unglück stürzte? Wohl kaum, so wie sie ihn anbetete.
Ab und zu wanderte Thomas` Blick in meine Richtung. In diesen Momenten war ich sehr froh über meine krasse Typveränderung. Wenn ich den Kopf ein wenig senkte, fielen mir die hellblonden Haare wie ein seitlicher Vorhang vor das Gesicht.
Damit war die Wahrscheinlichkeit, dass er mich erkennen würde, äußerst gering. Aber eigentlich war sie das sowieso, denn er war wie immer ganz auf sich selbst fixiert.
Ich sah zu Ben hinüber, der immer noch von dem Scheich erzählte. Durch ihn war mir erst richtig klar geworden, was ich bei Thomas alles vermisst hatte.
»Ich muss dir was sagen«, unterbrach ich ihn unvermittelt, und Ben sah mich erstaunt an.
»Ja? Was denn?«
Ich griff über den Tisch und nahm seine Hände. Für ein ich liebe dich war es eindeutig noch zu früh, also sagte ich schlicht: »Ich hab dich lieb.«
Ben wirkte ein bisschen verwirrt. Doch er fing sich schnell wieder. »Ich habe dich auch lieb«, erwiderte er ernst. »Und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, mit dir zusammen zu sein.«
Dann zog er mich einfach über den kleinen Tisch zu sich heran und küsste mich, ohne auf die missbilligenden Blicke von Mister Arrogant zu achten.
Als er danach kurz in Richtung Toiletten verschwand, musste ich mich zwingen, nicht ständig zu Thomas herüber zu blicken. Stattdessen drehte ich den Kopf in die andere Richtung und beobachtete interessiert, was in der Küche vor sich ging.
Gerade hatte einer der Köche zwei fertige Gerichte abgestellt. Als ich erkannte, um was es sich bei einem davon handelte, bekam ich fast einen Schluckauf. Es waren Spaghetti Carbonara mit schwarzen Oliven darauf. Das musste Thomas` Essen sein.
Blitzschnell reifte in mir ein Gedanke.
Spezielles Gewürz für einen speziellen Gast!
Ich brauchte nicht einmal aufzustehen, sondern mich nur ein bisschen zu strecken. Keiner der Kellner oder der anderen Gäste achtete auf mich, und in der Küche herrschte ein solches Chaos, dass die Köche wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hätten, wenn eine Herde Rinder in den Gastraum gestürmt wäre.
Ich nahm die Gewürzmühle mit der extra-scharfen Gewürzmischung und verfeinerte die Spaghetti Carbonara mit einer ordentlichen Ladung. Dann stellte ich die Mühle wieder vor mich auf den Tisch und setzte einen besonders unschuldigen Gesichtsausdruck auf.
Während Ben zurückkam und sich wieder an unseren Tisch setzte, beobachtete ich aus den Augenwinkeln, wie der arrogante Kerl, der vorher am Empfang gewesen war, jetzt aber anscheinend beim Kellnern mit einspringen musste, die Teller zu Thomas und Natalie an den Tisch brachte.
Thomas, der gerade noch großspurig irgendwelche Geschichten erzählt hatte, wickelte sich einen Berg Spaghetti um die Gabel und schob sie in den Mund.
Ich konnte mich von dem Anblick meines Exfreunds gar nicht mehr losreißen. Gespannt wartete ich auf seine Reaktion.
Genüsslich beobachtete ich, wie er die Augen entsetzt aufriss. Sein Gesicht wurde erst weiß, dann begann es sich langsam lila zu verfärben. Zu allem Überfluss sprang er dabei auch noch hektisch auf, sodass die Blicke aller im Raum Anwesenden sich ausschließlich auf ihn richteten.
In das plötzliche Schweigen hinein waren deutlich Thomas` würgende Geräusche zu hören, als er die angekauten Spaghetti in hohem Bogen auf den Tisch spuckte. Dann riss er den Mund auf.
»Schaaaaarfff!«, brachte er keuchend hervor, aber keiner der Umstehenden schien ihn zu verstehen.
Währenddessen glotze Natalie ihn an wie einen dreiäugigen Elch. Dabei brachte sie leise wimmernde Töne hervor, die – wie ich fand – ganz wunderbar zu ihrem wenig intelligenten Gesichtsausdruck passten.
Mit zwei Dingen hatte ich allerdings nicht gerechnet.
Das war zum einen die Tatsache, dass Thomas` Auftritt mich fatal an meine Aktion mit dem im Rotwein versteckten Ring erinnerte und damit an den Abend, den ich doch am liebsten für immer aus meinem Kalender streichen würde.
Zum anderen war es Bens Hilfsbereitschaft. Wahrscheinlich in der Annahme, dass der arme Kerl am anderen Tisch sich an irgendetwas verschluckt hatte und dabei war zu ersticken, sprang er auf. Dabei übersah er, dass der Kellner, der mich vorher mit der Gewürzmischung beglückt hatte, sich gerade an unserem Tisch vorbei wand. Dass er dabei ein Tablett mit zwei Gläsern und einer bereits geöffneten Flasche Rotwein balancierte, war natürlich ganz besonderes Pech.
Mit lautem Scheppern zerschellten die Weingläser auf dem edlen Granitboden des Restaurants, während sich der Rotwein über das weiße Wildlederkleid unserer Tischnachbarin ergoss, die einen hysterischen Schreikrampf bekam.
Ich beeilte mich, die Rechnung zu bezahlen, und zog den immer noch verdatterten Ben an der Hand hinter mir aus dem Ponte
Vecchio heraus. Die ganze Zeit über fiel es mir extrem schwer, mich zu beherrschen.
Diesmal verstand Ben meinen mühsam angespannten Gesichtsausdruck völlig falsch.
»Es tut mir so leid, dass ich dir den Abend versaut habe«, meinte er zerknirscht, als er hinter mir durch die Tür des Restaurants ging. »Es war keine Absicht. Ich habe den Typ einfach nicht gesehen.«
Erst als wir auf der Straße standen, drehte ich mich zu ihm um. Dann konnte ich nicht mehr an mir halten. Ich lachte laut los und fiel ihm um den Hals.
»Glaub mir, du hast ihn mir nicht versaut. Ganz im Gegenteil. Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut amüsiert.«
 


Kapitel 21
 
Am Samstagabend waren Ben und ich bei den Baumgartners zum Essen eingeladen. Bens Schwester Chrissie war für ein paar Tage zu Besuch gekommen, und ich sollte meine zukünftige Schwägerin, die in Stockholm in einer Werbeagentur arbeitete, unbedingt kennenlernen.
Wie immer, wenn ich jemanden aus Bens Bekannten- oder Verwandtenkreis zum ersten Mal traf, war ich ziemlich nervös. Ich wusste zwar, dass Chrissie Bens Verlobte vor dem Unfall noch nicht getroffen hatte, aber da Ben ein recht gutes Verhältnis zu seiner Schwester hatte und häufig mit ihr telefonierte, wusste sie vielleicht Sachen über mich, von denen ich keine Ahnung hatte. Meinen Namen zum Beispiel, das heißt, natürlich den meiner Vorgängerin, Verena Meyer.
Als wir bei den Baumgartners in die Küche kamen, wo Evelyn sich gerade um die Beilagen für die köstlich duftenden Rouladen kümmerte, die im Ofen schmorten, saß Chrissie auf der Arbeitsplatte und unterhielt sich angeregt mit ihrer Mutter.
Obwohl sie ihre langen Haare inzwischen raspelkurz geschnitten hatte und sie schwarz gefärbt trug, erkannte ich sie sofort.
Als sie ihren großen Bruder entdeckte, sprang sie in einer einzigen fließenden Bewegung von der Arbeitsplatte und an ihm hoch. Dabei umschlang sie seine Hüften mit ihren langen Beinen, sodass sie wie ein Koala an ihm klebte.
Oder wie beim Sex, kam es mir in den Sinn. Und wenn sie nicht Bens Schwester gewesen wäre, hätte ich sie jetzt sicher unsanft auf den Boden der Tatsachen – und auf den Küchenboden – zurückgeholt.
Nachdem sie Ben ausgiebig begrüßt hatte, ließ sie sich an ihm heruntergleiten und wandte sich mir zu. Ohne einen Anflug von Verlegenheit musterte sie mich von oben bis unten.
Anscheinend war das, was sie sah, für sie einigermaßen annehmbar, denn sie grinste mich an und hielt mir die Hand hin.
»Hi, ich bin Chrissie«, stellte sie sich vor.
»Hannah«, erwiderte ich ebenso grinsend.
»Klar, weiß ich doch.« Sie schwang sich wieder auf die Arbeitsplatte, ohne jedoch den Blick von mir abzuwenden.
»Du bist also demnächst Bens Ehefrau, ja?« Ihr Grinsen verbreiterte sich zusehends. »Bisher waren die Freundinnen von meinem Bruder ja allesamt ein Griff ins Klo. Aber du scheinst ja ganz in Ordnung zu sein, wie ich gehört habe.«
»Ach ja? Das beruhigt mich ja ungemein«, gab ich lahm zurück. Ich fragte mich, wie sie mich wohl bezeichnen würde, wenn sie die Wahrheit über mich herausfinden würde. Vermutlich würde sie eine Kreativität entwickeln, von der ich nur träumen konnte. Mit verlogenes
Miststück oder verräterisches
Luder, wie es mir spontan in den Sinn kam, würde sie sich sicher nicht zufriedengeben.
Ben unterbrach meine unschönen Gedanken. Er hatte sich hinter mich gestellt und die Arme von hinten um meine Taille geschlungen.
»Ganz in Ordnung ist aber ganz schön untertrieben«, belehrte er seine Schwester gut gelaunt. »Ich würde sagen, Hannah ist ein richtiger Glücksgriff.«
Dann musterte er Chrissie eingehend. »Du hast dich ziemlich verändert«, stellte er in sachlichem Ton fest. »Du bist schmaler geworden. Und dazu noch die neue Frisur. Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Erzähle ich alles nachher beim Essen«, gab Chrissie mit einem Augenzwinkern zurück und sprang wieder von der Arbeitsplatte, um Evelyn zu helfen. Sie hatte sich sichtlich um gute Laune bemüht, aber ich wurde den Eindruck nicht los, dass sie innerlich viel aufgewühlter war, als sie vor ihrem Bruder zugeben wollte.
Kurz darauf war das Essen fertig. Wir saßen alle schon um den großen Esstisch, als Eberhard hektisch in den Raum gestürzt kam. Er warf ein kurzes »Hallo an alle« in den Raum, schwang sich auf seinen Platz und häufte sich sofort einen Berg Rouladen auf seinen Teller.
Obwohl er kein weiteres Wort sagte, erkannte ich gleich am Funkeln in seinen Augen, dass ihm ein ungewöhnlicher Fang geglückt sein musste.
»eBay?«, fragte ich ihn kurz.
Er nickte begeistert, blickte dann verschwörerisch nach rechts und links. Als er weder einen Spion noch einen weiteren fanatischen Klobrillensammler in Hörweite entdecken konnte, raunte er mir »Madonna« zu.
Wow!, formte ich tonlos mit den Lippen, wobei es mir beinahe gelang, mein Grinsen zu verbergen.
Eberhard lächelte selig und begann, die Rouladen in sich hineinzuschaufeln.
Wir wurden von Chrissie unterbrochen, die in diesem Moment laut verkündete: »Ich werde übrigens nicht mehr nach Schweden zurückgehen.«
Alle Gesichter wandten sich ihr überrascht zu. Das heißt, alle bis auf das von Evelyn, die sich weiter über ihr Essen hermachte und überaus entspannt aussah. Sie wusste also schon genau über Chrissies Entscheidung Bescheid und war damit einverstanden, folgerte ich.
Ganz im Gegensatz zum Rest der Familie.
»Was ist denn los? Ist was mit Björn?«, fragte Ben verständnislos.
Hallo? Männer waren manchmal doch wirklich unglaublich naiv. Chrissie kam unvermittelt für ein paar Tage nach Deutschland zurück, und das ohne Begleitung ihres Freundes. Wenn das noch nicht gereicht hätte, dann sprachen doch zumindest ihre blasse Gesichtsfarbe und die radikal veränderte Frisur Bände. Ich musste das wissen, ich war auf diesem Gebiet schließlich Expertin.
»Der kann mich mal von hinten und von Weitem sehen«, knurrte Chrissie dann auch erwartungsgemäß.
Auf Erwins zerstreut eingeworfenes »der Frosch im Brunnen ahnt nichts von der Weite des Meeres« achtete niemand. Auch ich hatte mir inzwischen angewöhnt, mir über seine Sprichwörter keine Gedanken mehr zu machen.
»Aber was ist denn passiert?«, ließ Ben nicht locker. »Ich dachte, ihr wärt so glücklich zusammen.«
Chrissie machte ein Gesicht, als hätte sie eine behaarte Fünfzehn-Zentimeter-Spinne auf ihrem Teller entdeckt. »Das waren wir auch, bis Björn sich in den Kopf gesetzt hat, dass er sich unbedingt reproduzieren muss. Plötzlich wollte er Kinder, und zwar am liebsten gleich eine ganze Eishockey-Mannschaft. Er hat von nichts anderem mehr geredet und wollte mich unbedingt dazu bringen, sofort mit ihm eine Familie zu gründen.«
»Aber du wolltest nicht«, meldete Daniel sich in sachlichem Ton zu Wort.
»Natürlich nicht. Zu so etwas kann man sich doch nicht drängen lassen!«, brauste Chrissie auf. »Ich habe ihm gesagt, er soll in vier oder fünf Jahren noch mal nachfragen. Und da hat er mich einfach vor die Tür gesetzt.«
»Was?« Alle bis auf Evelyn starrten Chrissie entsetzt an.
»Ja. Er hat gesagt, wenn unsere Lebensentwürfe nicht konform sind, wäre es wohl besser, getrennte Wege zu gehen.« Chrissie verdrehte die Augen. »Könnt ihr euch vorstellen, wie bescheuert sich der Satz auf Schwedisch anhört?«
Ich konnte zwar kein Schwedisch, aber ich konnte mir durchaus vorstellen, wie sich Chrissie gefühlt haben musste, als Björn das zu ihr gesagt hatte. Wahrscheinlich ganz ähnlich wie ich, als Thomas mir seine folgenschwere Affäre gestanden hatte. Und Mareikes Freund Christoph war sogar abgehauen, als er von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte – an der er immerhin nicht ganz unbeteiligt gewesen war.
»Männer sind doch echte Schweine!«, brachte ich im vollen Brustton der Überzeugung heraus.
Diesmal galten alle entsetzen Blicke mir. Nur Ben sah mich nicht vorwurfsvoll an. Er wirkte eher verunsichert.
»Alle anwesenden Männer natürlich ausgeschlossen«, beeilte ich mich deshalb zu sagen und legte den gesamten Charme, den ich aufbringen konnte, in mein Lächeln.
»Und was willst du jetzt machen?«, fragte Eberhard seine Nichte.
Chrissie tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit Evelyn.
»Fürs Erste ziehe ich wieder in mein altes Zimmer – jedenfalls bis ich eine eigene kleine Wohnung finde«, begann sie.
»Vielleicht kann ich dir da helfen, natürlich provisionsfrei«, bot ich ihr spontan an.
»Das wäre super«, nickte Chrissie freudig. Dann wandte sie sich wieder an ihre Familie. »Allzu lange will ich euch ja nicht auf den Wecker fallen. Zumindest nicht, was das Häusliche angeht.« Wieder tauschte sie einen vielsagenden Blick mit ihrer Mutter.
»Und in welchem Bereich dann?«, wollte Daniel wissen, der sofort geschaltet hatte.
Diesmal ergriff Evelyn das Wort. »Naja, ich hatte schon vor längerer Zeit eine Idee. Aber ich habe mich nie getraut, sie auch umzusetzen. Mir hat immer der letzte Anstoß gefehlt. Aber jetzt ...« Sie warf ihrer Tochter einen liebevollen Blick zu. »Ich denke, jetzt ist die richtige Zeit, um etwas Neues zu wagen. Jedenfalls haben Chrissie und ich gestern bis spät in die Nacht zusammengesessen und ein Konzept ausgetüftelt.«
»Wir wollen einen Catering-Service eröffnen«, platzte Chrissie heraus, die diese Neuigkeit offenbar unbedingt loswerden musste. »Wir haben alles genau geplant. Mama kocht, natürlich mit meiner Hilfe, und ich kümmere mich um das Geschäftliche. Am Anfang reicht die Küche der Pension bestimmt aus, aber wenn alles gut geht, könnten wir schon bald expandieren.«
Chrissie sah die Männer ihrer Familie erwartungsvoll an, aber die schwiegen nur. Offenbar brauchten sie etwas länger, um die unerwarteten Nachrichten zu verdauen. Während die Sekunden verstrichen, zeigten sowohl Chrissies als auch Evelyns Miene immer mehr Unsicherheit.
»Ich finde die Idee klasse«, beendete ich die peinliche Stille. Evelyn lächelte mich dankbar an, und auch Chrissies Gesichtsausdruck entspannte sich merklich.
»Und ich meine das ganz ehrlich. Evelyn ist mit Abstand die beste Köchin, die ich kenne. Denk doch mal an den Abend im Ponte
Vecchio«, wandte ich mich an Ben. »Das Essen dort wird überall so hochgelobt, aber mit den Gerichten von ihr kann es nicht im Geringsten mithalten.«
Ben nickte, obwohl sein gequälter Gesichtsausdruck verriet, dass er ganz und gar keine Lust hatte, noch einmal an unseren Abend bei dem Nobelitaliener erinnert zu werden.
»Na also«, folgerte ich achselzuckend. »Dann ist es nur noch eine Frage des Marketings, damit das Ganze ein Erfolg wird. Und als Fachfrau ist Chrissie doch dafür die ideale Besetzung. Ich finde, ihr solltet das auf jeden Fall versuchen. Ich werde auch gern bei meinen Kunden kräftig die Werbetrommel für euch rühren, wenn es soweit ist.«
Eine ganze Weile redeten wir noch über den Catering-Service, und nach und nach begannen sich auch die Männer der Familie für die Idee zu begeistern.
Dann kamen wir auf unsere Hochzeit zu sprechen.
»Bist du eigentlich schon nervös, Bruderherz?«, erkundigte sich Chrissie neugierig. »Ich glaube, ich würde mir vor Aufregung schon Wochen vorher in die Hose machen.«
Ben sah mich einen Moment an, dann schüttelte er den Kopf. »Nö, von meiner Seite aus geht das schon in Ordnung«, antwortete er lässig.
»Also, ich bin ganz schön nervös«, gab ich ehrlich zu. Bisher kenne ich das ja nur aus dem Fernsehen. Ich war zwar schon bei kirchlichen Hochzeiten dabei, aber noch nie bei standesamtlichen.«
Ich holte einmal tief Luft. »Wenn ich mir das so vorstelle, wir beide stehen da vor dem Standesbeamten, und er fragt:« – ich fuhr mit tiefer Stimme fort – »Hannah Winkler, möchten Sie den hier anwesenden Benjamin Baumgartner zu Ihrem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen ...«
Ich stockte. Sechs Gesichter sahen mich entsetzt, ja geradezu schockiert, an. Verwirrt blickte ich von einem zum anderen. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, was ich falsch gemacht haben könnte.
»Benedikt«, klärte Ben mich schließlich mit betretener Miene auf. »Mein Name ist Benedikt, nicht Benjamin.«
»Äh – ja klar, das weiß ich doch«, sagte ich schnell.
Oh nein, war das peinlich! Welche Frau kannte bitteschön nicht den richtigen Namen des Mannes, den sie in nicht einmal einem Monat heiraten wollte?
Vielleicht glaubten die anderen ja, dass ich mich einfach nur versprochen hatte. Aber vor allem Chrissie sah mich misstrauisch an.
Ich versuchte mit aller Kraft, mich unsichtbar zu machen, doch leider erfolglos. Daher war ich froh, dass Ben das Gespräch wieder auf den geplanten Catering-Service lenkte.
Den Rest des Abends blieb ich auffällig still. Auf keinen Fall wollte ich mich noch einmal verplappern. Noch ein paar Fehler dieser Art, dann konnte ich mir die Nervosität wegen des Standesbeamten sparen.
Dann würde es nämlich keine Hochzeit geben.
 


Kapitel 22
 
Glücklicherweise schien Ben meinen Fehltritt wirklich nur für einen Versprecher gehalten zu haben, denn er sprach mich in den folgenden Tagen nicht mehr darauf an. Auch nicht, als wir allein waren.
Langsam begann ich wirklich daran zu glauben, dass alles gutgehen würde und ich tatsächlich mit meinem Schwindel durchkam. Daher hatte ich mich mit Mareike in der Stadt verabredet, um nach einem passenden Kleid für die Hochzeit zu suchen.
Dass meine Freundin nicht unbedingt die ideale Einkaufshilfe für die schicken Läden war, in denen ich mich umsehen wollte, wurde mir schon klar, als sie zu unserem Treffpunkt erschien. Sie trug eine ausgebeulte Jeanslatzhose, in der ihr Bauch wie eine reife Wassermelone aussah, und dazu bequeme Ökolatschen.
»Wow, du hast dich ja richtig schick gemacht«, begrüßte ich sie grinsend. »Hast du etwa vor, heute noch ein paar Kerle aufzureißen?«
»Um mir meine aussichtsreiche und hoffnungsvolle Zukunft als alleinerziehende Mutter mit ausgeprägtem Männerhass zu zerstören? Never ever!«, gab sie lachend zurück. »Nö, ich dachte nur, je schlechter ich aussehe, umso besser wirst du in deinem Fummel wirken. Also geht alles viel schneller und wir können anschließend noch in Ruhe ein Eis essen gehen.«
Ich nickte. »Okay, abgemacht. Aber erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«
Und ein Vergnügen wurde unser Shopping-Trip wirklich nicht.
Schon in der ersten Boutique, in die wir gingen, musterte die Verkäuferin uns mehr als skeptisch. Anscheinend passte Mareikes Outfit nicht in ihr Weltbild der solventen Kleiderkäuferin. Dementsprechend widerwillig wurden wir bedient, sodass wir schnell die Lust verloren und uns auf die Suche nach einer anderen Einkaufsmöglichkeit machten.
»Wir suchen ein Hochzeitskleid«, verkündete Mareike laut, als wir in die zweite Boutique stürmten. 
Noch bevor ich hinzufügen konnte, dass es ja nur ein Kleid für eine standesamtliche Trauung sein sollte, gab die Verkäuferin patzig zurück, Mareike solle sich doch lieber in einem Laden für Umstandskleidung umsehen.
»Meinen Sie wirklich, ich will meine Melone vor den Traualtar schwingen?«, fragte sie und sah die Verkäuferin an, als sollte sie ganz dringend ihre Zurechnungsfähigkeit überprüfen lassen. »Nee, meine Freundin hier ist diejenige, die sich unbedingt ins Unglück stürzen will.«
Auch das war nicht unbedingt ein guter Auftakt für einen angenehmen Shopping-Nachmittag, aber so war Mareike eben. Und ehrlich gesagt, genau so mochte ich sie auch, laut und unangepasst.
Leider war auch bei diesen Kleidern keines dabei, das meinen Geschmack traf. Also wechselten wir schon bald wieder die Location, beide zunehmend genervt.
Als wir den nächsten Laden betraten, fing uns schon gleich am Eingang eine ganz in Chanel gekleidete Verkäuferin ab, die ihrem Duft nach zu urteilen auch noch in einem der Nobelwässerchen derselben Marke gebadet zu haben schien. Ihre 12-Zentimeter-Absätze wackelten bedenklich, als sie auf uns zueilte.
Sie warf mir nur einen flüchtigen Blick zu, doch Mareike musterte sie demonstrativ von oben bis unten und zurück.
»In Ihrer Preisklasse führen wir leider nichts«, beschied sie uns in schnippischem Ton.
Zuerst war ich so baff, dass ich mit offenem Mund stehen blieb. In letzter Zeit spielte ich ganz schön oft den Goldfisch, stellte ich fest. Dann packte ich Mareike am Arm.
»Komm, das haben wir wirklich nicht nötig«, zischte ich und versuchte, sie nach draußen zu ziehen.
Aber Mareike machte sich los, wanderte im Laden herum und sah sich in aller Ruhe die Nobelklamotten an.
»Stimmt, das ist wirklich nicht unsere Preisklasse«, sagte sie dann an die hochnäsige Verkäuferin gewandt. »So einen Billigkram kaufen wir nicht.«
Die arrogante Ziege machte ein Gesicht wie ein Nashorn, das gegen einen Baum gerannt ist und jetzt versucht, sein Horn wieder aus der Rinde zu ziehen. Dabei schnappte sie laut nach Luft.
Ich hängte mich bei Mareike ein, und wir beide verließen kichernd und prustend das Geschäft.
Die Lust auf Shopping war uns allerdings vergangen, und so beschlossen wir, gleich zum Vergnügen überzugehen und uns in der nächsten Eisdiele niederzulassen.
Das Kleid würde ich am nächsten Tag lieber allein kaufen gehen. Das erschien mir wesentlich erfolgversprechender zu sein.
Nachdem wir unsere Eisbecher gelöffelt hatten – ich einen kleinen und Mareike den Liebesbecher für zwei Personen, sie aß ja schließlich für zwei, wie sie mehrfach betonte – nahm sie meine Hand und sah mich ernst an.
»Ich weiß, es geht mich eigentlich nichts an«, begann sie.
Sofort unterbrach ich sie. »Dich geht alles was an, du bist doch schließlich meine Freundin!«
Mareike lächelte. »Also gut. Dann geht es mich doch etwas an.« Sie machte eine lange Pause, als suche sie nach den richtigen Worten, bevor sie fortfuhr: »Willst du das eigentlich wirklich machen? Willst du wirklich heiraten?«
Ich überlegte eine Weile. Dann nickte ich. »Ich weiß, dass es total verrückt ist. Aber ich bin glücklich mit Ben.«
»Das schon. Und er ist ja auch ein netter Kerl. Aber willst du wirklich eine Ehe auf einer so dicken Lüge aufbauen? Das kann doch nur in die Hose gehen.«
Natürlich hatte Mareike recht, das war mir auch klar. Aber wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt hatte, war ich nur sehr schwer davon abzubringen. Das war bei uns in der Familie Tradition. Man konnte fast schon sagen, es war ein ererbter Gendefekt. Meine Mutter mit ihrem jungen Lover war das beste Beispiel dafür.
»Weißt du, ich habe mir wirklich viele Gedanken darüber gemacht. Ich weiß selbst, dass eine Lüge nicht gerade eine gute Basis für eine funktionierende Ehe ist. Aber ich habe mich wirklich in Ben verliebt. Ich will ihn nicht verlieren, und genau das würde ich, wenn ich ihm jetzt die Wahrheit sagen würde.«
Mareike sah mich skeptisch an. »Bist du sicher? Ich habe den Eindruck, er ist ziemlich verrückt nach dir.«
Ich lächelte geschmeichelt, schüttelte aber den Kopf. »Trotzdem glaube ich nicht, dass er mir das verzeihen würde.«
»Und warum sollte das später anders sein?«, warf Mareike ein. »Ich meine, je länger dein Versteckspiel dauert, umso schlimmer wird es dann doch, wenn es rauskommt.«
Ich versuchte ein hoffnungsvolles Lächeln. »Aber vielleicht kommt es ja gar nicht raus. Ben kann sich jetzt schon so lange nicht mehr erinnern, da ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass seine Erinnerung an die Zeit vor dem Unfall überhaupt noch mal wiederkommt. Und wenn doch – naja, wenn wir schon verheiratet sind, kann er mich zumindest nicht einfach vor die Tür setzen, wenn er die Wahrheit erfährt. So eine Scheidung ist eine langwierige Angelegenheit, und in dieser Zeit muss er mich zwangsläufig sehen. Und dann kann ich auch um ihn kämpfen, wenn es sein muss.«
Mareike sah mich mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen an. »Du hattest schon immer eine seltsame Logik drauf«, seufzte sie schließlich.
Ich grinste. »Logik ist immer eine Frage des Standpunktes. Und wo wir gerade von Standpunkt reden. Könntest du dir vorstellen, bei der Hochzeit deinen Standpunkt direkt neben meinem zu haben?«
Mareike brauchte eine Weile, bis sie kapierte, was ich ihr in meiner verquasten Ausdrucksweise mitteilen wollte.
»Du meinst, ich soll deine Trauzeugin sein?«, fragte sie, nachdem ihr endlich ein Licht aufgegangen war. Und als ich nickte, gab sie mit gespielter Lässigkeit zurück: »Na endlich, ich dachte schon, du schaffst es gar nicht mehr, mich zu fragen.«
 


Kapitel 23
 
Als ich am nächsten Morgen ins Büro kam, saß Berschmann schon an seinem Schreibtisch und brütete über großformatigen Gebäudeplänen.
»Haben Sie heute Nacht durchgemacht?«, erkundigte ich mich flapsig. Normalerweise kam der Makler frühestens eine Stunde nach mir ins Büro. Dafür arbeitete er oft bis spät in die Nacht hinein.
Er sah auf und wirkte beinahe ein bisschen erschreckt.
»Nein, wieso? Sehe ich etwa so aus?«, wollte er wissen. Dabei begann er hektisch, an seiner Krawatte herumzufummeln.
»Nein, keine Sorge, Sie sehen wirklich gut aus«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Ich habe mich nur gewundert, dass Sie heute schon so früh hier sind.«
Tatsächlich fiel mir jetzt erst auf, dass er sich heute besonders herausgeputzt hatte. Er trug zwar wie immer seine karierten Hosen, aber dazu hatte er ein weißes Hemd und ein dunkelblaues Jackett angezogen. Auf der schwarzen Krawatte prangten rote Rosenblüten. Wahrscheinlich stammte sie von irgendeiner Hochzeitsfeier. Bei Berschmanns Geschmack hätte er sie allerdings auch für eine Beerdigung gekauft haben. Da war ich mir nicht so ganz sicher.
Der Makler wirkte erleichtert.
»Wir müssen heute einen guten Eindruck machen. Wir haben nämlich gleich einen wichtigen Termin«, verkündete er, wobei er ein Gesicht machte wie ein kleiner Junge, der gerade den Weihnachtsmann auf seinem Rentierschlitten vorbeifliegen gesehen hat.
»Haben wir?«, fragte ich unsicher.
»Ja.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Und wir müssen gleich los. Ich fahre.«
Trotz aller Freundlichkeit duldete sein Tonfall keinen Widerspruch. Also ergab ich mich meinem Schicksal.
Erst als wir in seinem alten Mercedes quer durch Hamburg kurvten, weihte mich Berschmann in sein Vorhaben ein.
»Kennen Sie die Prange-Bau GmbH?«, fragte er mit unschuldiger Miene.
»Wer kennt die nicht?«, gab ich zurück. Und das war nicht übertrieben. Die Baugesellschaft war eine der ganz großen Player in der Branche und weit über die Grenzen Hamburgs hinaus bekannt. Ich erinnerte mich, dass auch Thomas sich mehrfach bemüht hatte, Ausschreibungen zu gewinnen und einen lukrativen Auftrag von der Firma zu bekommen, einmal sogar mit Erfolg.
Dabei war es um ein altes Fabrikgebäude in der Nähe des Hafens gegangen, das in luxuriöse Lofts umgebaut werden sollte. Damals hatte ich kräftig mitarbeiten müssen, hauptsächlich in Form von stundenlangem Stehen vor dem Kopierer. Zu den Terminen war er allerdings immer allein gegangen. Wahrscheinlich, damit ich ihn mit meiner Blödheit nicht blamierte, dachte ich verbittert.
»Die Prange-Bau saniert gerade mehrere alte Fabrikgebäude«, fuhr Berschmann in seinen Erklärungen fort. »Dabei entstehen sehr gut ausgestattete Eigentumswohnungen und Lofts. Und wir sollen genau die an den Mann oder an die Frau bringen.«
Er grinste triumphierend, während mir ganz schlecht wurde.
»Wo fahren wir denn hin?«, erkundigte ich mich mit zittriger Stimme. Mir schwante Übles.
»Die Objekte liegen ganz in der Nähe des Hafens. Tolle Lage«, erwiderte Berschmann dann auch.
Immer mit der Ruhe!, versuchte ich mich etwas abzuregen. Die Prange-Bau hatte bestimmt Hunderte von Objekten in Arbeit. Und dass ich ausgerechnet für das Gebäude zuständig werden sollte, für das Thomas den Umgestaltungsauftrag erhalten hatte, war doch mehr als unwahrscheinlich.
Ich atmete einmal tief durch und versuchte, nicht in Panik zu geraten.
Doch als wir zehn Minuten später vor einem großen Backsteingebäude vorfuhren und Berschmann den Wagen am Straßenrand stoppte, erkannte ich sofort Thomas` protzigen Geländewagen, der direkt vor dem Eingang parkte.
Hunderte Möglichkeiten, wie ich verhindern konnte, einen Fuß in die Fabrik zu setzen, schossen mir durch den Kopf.
Ich konnte behaupten, der Chef von Prange-Bau sei der Kopf der hiesigen Mafia und wir würden mit Betonschuhen im Hafenbecken landen, wenn wir uns mit ihm einließen. Aber ob Berschmann mir das abnehmen würde? Wohl kaum.
Oder ich konnte eine Schwangerschaft im Endstadium mit plötzlich einsetzenden Wehen vortäuschen. Ich blickte an mir herunter. Mist! Ich hatte heute ein schmales Etui-Kleid an, das meine schlanke Taille betonte. Die Möglichkeit fiel wohl auch aus.
Auch die Behauptung, dass ich gerade noch eine Tsunami-Warnung für den Hamburger Hafen im Radio gehört hatte, mit dem Hinweis, das betroffene Gebiet sofort zu verlassen, erschien mir wenig erfolgversprechend.
Genau genommen war keine der vielen Möglichkeiten auch nur annähernd dazu geeignet, ein Treffen mit Thomas zu verhindern.
Ich kniff die Augen zusammen und rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn ich mich der Situation einfach stellte. Irgendwann musste ich das ohnehin tun. Und je länger ich es hinausschob, umso schwieriger würde es werden.
Außerdem: Was sollte überhaupt das Problem dabei sein? Ich war inzwischen mit Ben glücklich, sollte Thomas es doch mit seiner Natalie werden!
Entschlossen stieg ich aus dem Auto und betrat hinter Berschmann das Fabrikgebäude. Mit dem Aufzug fuhren wir in die oberste Etage, in der zwei großzügige Lofts entstanden waren.
Beeindruckt sah ich mich um. Moderne Architektur mit viel Glas und Stahl ergab in der Kombination mit den alten Fabrikelementen ein interessantes Wohnobjekt. Mein inzwischen ein wenig geschultes Maklerauge sagte mir, dass sich für die hier entstandenen Wohnungen bestimmt schnell solvente Käufer fanden. Wenn Berschmann einen Exklusivvertrag für uns ausgehandelt hatte, wäre das für das Maklerbüro ein halber Lottogewinn.
In der Nähe einer großen, nachträglich eingefügten Fensterfront standen zwei Männer und diskutierten angeregt über großformatige Baupläne, die auf einem Tisch ausgebreitet waren.
Der eine war schon etwas älter, hatte graumeliertes Haar, eine Brille und trug einen Anzug. Ein Vertreter von Prange-Bau, nahm ich an.
Der andere war Thomas. In einer Haltung, die von absoluter Selbstsicherheit kündete, lehnte er lässig an einem Stuhl. Er hatte sein Jackett ausgezogen und die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt.
Jetzt bloß keine Panik!
Mit halbwegs entschlossenen Schritten steuerte ich neben Berschmann auf die beiden zu. Sie blickten fast gleichzeitig auf, als sie uns kommen hörten.
Im ersten Moment schien Thomas mich nicht zu erkennen – kein Wunder mit den kurzen, blondierten Haaren. Sein Gesicht verzog sich zu einem professionellen Lächeln. Doch als ihm Sekundenbruchteile später klar wurde, wen er vor sich hatte, löste sich seine Selbstsicherheit komplett in Wohlgefallen auf. Mit offenem Mund starrte er mich an.
»Hannah!«, brachte er hervor.
Blitzschnell diagnostizierte ich einen schweren Fall von Schnappatmung bei ihm, und meine eigene Nervosität flaute ein wenig ab.
»Hallo Thomas«, sagte ich mit so souveräner Stimme, dass man mir meine wackelnden Knie kaum noch anmerkte. Dann brachte ich ihn vollends aus dem Konzept, indem ich ihm meine Hand hinhielt, und zwar auf genau die seltsame Weise, wie ich es häufiger bei seiner Mutter beobachtet hatte: mit dem Handrücken nach oben, so als erwartete ich einen Handkuss.
Thomas ergriff meine Hand prompt, schien dann aber nicht zu wissen, was er damit anfangen sollte. Also schüttelte er sie heftig wie ein kleines Kind im Kindergarten.
Mit stiller Genugtuung beobachtete ich danach, wie Thomas beim Druck von Berschmanns Pranke zusammenfuhr. Bei Männern schien der Makler noch weniger Rücksicht zu nehmen als bei Frauen, und ich meinte beinahe, die Fingerknochen meines Exfreundes krachen zu hören.
Nachdem mir Berschmann auch noch Herrn Munkel von der Prange-Bau vorgestellt hatte, wandten wir uns den beruflichen Themen zu. Die ganze Besprechung und Besichtigung dauerte nicht viel länger als eine Stunde. Dann waren alle offenen Fragen geklärt und wir verabschiedeten uns voneinander.
Als wir wieder in Berschmanns Wagen saßen und zum Maklerbüro zurückfuhren, merkte ich erst, wie sehr mich das unerwartete Zusammentreffen mit Thomas mitgenommen hatte. Ich war plötzlich völlig erschöpft.
»Sie kennen Herrn von Unckendinck wohl näher?«, fragte Berschmann mit einem wissenden Seitenblick zu mir.
Ich seufzte theatralisch. »Viel zu nahe, würde ich sagen.«
Der Makler nickte verständnisvoll. »Das dachte ich mir gleich. Ist wohl noch nicht allzu lange her, was?«
Manchmal war ein Chef mit guter Menschenkenntnis echt anstrengend!
Ich sah zu ihm hinüber und verzog das Gesicht. »Es ist sogar noch ziemlich frisch«, gab ich zu. Es hatte sowieso keinen Zweck, etwas vor ihm zu verheimlichen. Ich wusste, dass er nicht lockerlassen würde, bis er alles wusste.
Berschmann nickte wieder und runzelte dann nachdenklich die Stirn. »Ich hoffe nur, es gibt keine Probleme mit der Zusammenarbeit zwischen Ihnen und Ihrem Exfreund.«, murmelte er leise, so als spräche er mit sich selbst. »So wie er aussah, hat er noch ganz schön an der Trennung von Ihnen zu knabbern.«
 


Kapitel 24
 
Ein paar Tage später hatte Berschmann schon wieder eine Überraschung für mich, diesmal allerdings in unserem Büro.
Es war schon später Nachmittag. Ich war gerade dabei, ein Zeitungsinserat für die Wohnungen der Prange-Bau zu entwerfen. Glücklicherweise hatte ich mich in den letzten Tagen nicht mehr mit Thomas auseinandersetzen müssen. Alle Kontakte liefen direkt über Herrn Munkel.
Ich hatte sogar den leisen Verdacht, dass Thomas mir gezielt aus dem Weg ging. Anscheinend war ihm unser Zusammentreffen genauso unangenehm gewesen wie mir.
»Frau Winkler, hätten Sie einen Augenblick Zeit für mich?«, fragte Berschmann, nachdem er an meinen Schreibtisch getreten war.
Ich blickte auf.
Mist! Jetzt hatte ich gerade eine so originelle Formulierung im Sinn gehabt, doch dank der Unterbrechung war sie schon wieder weg.
Berschmanns ungewohnt höflicher Tonfall machte mich stutzig. Er musste etwas ungeheuer Wichtiges zu besprechen haben, wenn er nicht wie gewohnt lospolterte.
Also setzte ich mein – lange vor dem Spiegel geübtes – professionelles Lächeln auf. »Ja? Was gibt es denn?«
Ganz gegen seine Gewohnheit zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber vor meinen Schreibtisch. Langsam wurde mir mulmig zumute. Was konnte er von mir wollen? Meine Idee mit der Mafia-Verbindung und den Betonschuhen fiel mir wieder ein. Aber das war natürlich vollkommener Unsinn, beruhigte ich mich selbst. Oder doch nicht?
»Nun, Frau Winkler, wie Sie wissen, bin ich ja nicht mehr der Jüngste«, begann Berschmann.
Sofort regte sich wieder mein Reflex zu widersprechen, aber der Makler wischte ihn mit einer kurzen Handbewegung weg. An meinem Höflichkeitsdrang musste ich ganz dringend noch arbeiten.
Berschmann holte tief Luft, bevor er weitersprach. Anscheinend fiel es ihm auch nicht ganz leicht, und das machte mich umso unruhiger. Nervös begann ich, auf meinem Stuhl herumzurutschen.
»Ich habe jetzt mehrere Jahrzehnte in diesem Beruf zugebracht, und glauben Sie mir, ich weiß, wohin der Hase läuft. Aber irgendwann muss es auch mal genug sein. Oder um es volkstümlich auszudrücken: Alles hat ein Ende, nur die Wurst hat zwei.«
Ich sah den Makler verständnislos an. Fing er jetzt etwa auch an, mit unpassenden Sprichwörtern um sich zu werfen, wie Erwin das immer tat?
Doch dann wurde mir schlagartig klar, was er mir sagen wollte.
Ich taumelte etwas. Hamburg musste eindeutig doch ein erdbebengefährdetes Gebiet sein, denn mir riss es gerade den Boden unter den Füssen weg. Hätte ich nicht gesessen, wäre ich vermutlich umgefallen. So aber hielt ich mich krampfhaft an der Schreibtischkante fest.
»Sie wollen aufhören? Das Büro schließen?«, flüsterte ich entsetzt.
Berschmanns Lächeln war für mich wie ein Schlag ins Gesicht. »So ist es. Ich finde, ich habe mir noch ein paar ruhige Jahre verdient.«
Sicher hatte er das, aber das musste doch nicht gleich sein. So in zehn, fünfzehn Jahren war doch auch noch Zeit dafür.
»Natürlich will ich nicht sofort aufhören«, fuhr Berschmann fort.
Ich sah ihn erstaunt an. Langsam wurde er mir unheimlich. Anscheinend war mein Chef nicht nur ein exzellenter Menschenkenner, sondern konnte zudem Gedanken lesen. Ich merkte, dass ich mich wieder ein wenig entspannte. Ich wäre also nicht sofort arbeitslos.
Meine Entspannung hielt aber nicht lange an. Denn schon im nächsten Satz offenbarte sich das ganze Ausmaß der Katastrophe.
»Bis Ende des Jahres werde ich wohl noch weitermachen«, schloss Berschmann mit selbstzufriedenem Grinsen.
»Aber ... aber ...«, wandte ich ein. Langsam nahm das Fischsyndrom bei mir wirklich überhand. Vielleicht war es an der Zeit, mal einen Tierarzt aufzusuchen?
»Ja?« Mein Chef schien überhaupt keine Ahnung zu haben, in welche Lage er mich brachte.
»Aber ich brauche den Job«, schaffte ich es endlich, den Satz zu vollenden. »Sie wissen, dass ich sonst kaum eine Chance habe. Ohne Zeugnisse und mit kaum Berufserfahrung stellt mich doch niemand ein.«
Berschmann lächelte süffisant. »Niemand außer mir, meinen Sie wohl.«
»Ja«, seufzte ich unglücklich. »Dass Sie mich genommen haben, war für mich ein riesiger Glücksfall. Und soviel Glück werde ich bestimmt nicht noch einmal haben.«
Mein Chef lächelte immer noch. Langsam bekam ich den Eindruck, dass er die Situation geradezu genoss. Steckte da etwa ein verkappter Sadist in ihm? So kannte ich ihn gar nicht.
»Sie finden das ja vielleicht amüsant. Aber für mich geht es um die nackte Existenz«, blaffte ich ihn an.
Sein Grinsen wurde nur noch breiter. »Nun stellen Sie Ihr Licht mal nicht unter den Scheffel. Sie haben in der kurzen Zeit, in der Sie jetzt hier sind, doch so viel gelernt. Da wird sich schon eine Lösung finden.«
»Sicher, zur Not gibt es ja immer noch eine Parkbank zum Übernachten«, knurrte ich. Als sich daraufhin Berschmanns Grinsen noch weiter verbreiterte, bis seine Mundwinkel beinahe hinten im Nacken zusammenstießen, riss mir der Geduldsfaden.
»Macht Ihnen das jetzt eigentlich Spaß, mich hier so zu quälen?«, fuhr ich ihn empört an.
»Ja, schon«, gab er unumwunden zu.
Ich konnte es kaum glauben. Fassungslos starrte ich ihn an. Dann lehnte ich mich zurück, lugte zuerst unter den Schreibtisch und suchte anschließend den Raum mit den Augen ab.
Diesmal war es Berschmann, der mich verwirrt anblickte. »Was machen Sie denn da?«, wollte er wissen.
Ich ließ den Blick fest auf die Decke gerichtet, während ich ihm antwortete: »Können Sie sich das nicht denken? Ich suche die versteckten Kameras. Bei dem, was Sie hier abziehen, muss es doch so etwas sein. Sie wären sonst doch nie so gemein.«
Berschmann tat zerknirscht. »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht gemein sein, aber Sie waren einfach ein so dankbares Opfer, da konnte ich nicht widerstehen.«
Er lehnte sich zu mir vor und probierte ein gewinnendes Lächeln. »Ich meinte das vorhin ernst. Sie haben wirklich extrem viel gelernt, seitdem Sie hier angefangen haben. Ehrlich gesagt hätte ich Ihnen das am Anfang gar nicht zugetraut. Aber gerade deshalb würde ich Ihnen gern ein Angebot machen.«
Ich horchte auf. Was war denn jetzt los?
»Eigentlich wollte ich meine Firma ja schließen und das Büro hier verkaufen«, fuhr Berschmann fort. »Doch inzwischen habe ich es mir anders überlegt. Ich finde, Sie wären die ideale Nachfolgerin für mich. Hätten Sie nicht Lust, den ganzen Laden zu übernehmen?«
Wie bitte? Ich musste mich wohl verhört haben.
»Ich?«, stammelte ich fassungslos. »Sie meinen wirklich ...«
»Leider kann ich Ihnen das Geschäft nicht ganz umsonst anbieten«, schränkte der Makler ein. »Allein die Räumlichkeiten sind ja schon Einiges wert, ganz abgesehen von den Kundendaten und den laufenden Verträgen.«
Aha, da lag also der Hase im Pfeffer. Und wahrscheinlich nieste er schon ganz kräftig.
»Und an wie viel hatten Sie da gedacht?«, fragte ich mit deutlicher Ernüchterung in der Stimme.
Berschmann musterte mich einen Moment lang prüfend. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen, mit dem er beinahe charmant aussah.
»Keine Angst, ich habe nicht vor, Sie über den Tisch zu ziehen. Ganz im Gegenteil, ich möchte ja, dass Sie mein Lebenswerk weiterführen. Und ich will Sie auch auf keinen Fall überrumpeln. Sie können sich in den nächsten Tagen ganz in Ruhe überlegen, ob Sie mein Angebot annehmen möchten oder nicht.«
Überrumpelt hatte Berschmann mich mit seinem Angebot schon, aber so wie ich ihn kannte, wollte er mir bestimmt nichts Böses. Außerdem erschien mir die Aussicht, in Zukunft mein eigener Chef zu sein, mehr als verlockend. In Gedanken sah ich mich schon als knallharte Geschäftsfrau souverän an wichtigen Verhandlungen teilnehmen. 
Trotzdem war ich noch skeptisch. Ich wollte mich nicht zu früh freuen.
»An welche Summe haben Sie denn gedacht?«, wiederholte ich deshalb vorsichtig meine Frage.
»Fünfzigtausend«, kam die prompte Antwort, und ich riss erstaunt die Augen auf, was mein Chef wiederum völlig falsch interpretierte.
»Wenn Ihnen das zu viel ist, können wir vielleicht noch über das eine oder andere verhandeln«, begann er, doch ich schüttelte sofort energisch den Kopf.
»Nein, das ist mehr als fair. Allein die Büroräume sind doch schon viel mehr wert«, wandte ich ein.
Soviel zum Thema knallharte Geschäftsfrau. Wenn ich in Zukunft immer so souverän zu meinen Ungunsten verhandelte, würde meine Selbstständigkeit wohl schon nach ein paar Wochen scheitern.
Berschmann grinste. »Ich bin sicher, da werden wir uns schon einig. Jetzt denken Sie erst einmal in aller Ruhe über mein Angebot nach, und dann setzen wir uns in ein paar Tagen noch mal zusammen und besprechen alles.«
»Warum tun Sie das?«, fragte ich, ohne darüber nachzudenken.
Ganz toll, ätzte meine innere Stimme. Jetzt bring ihn am besten noch dazu, sein Angebot wieder zurückzuziehen!
Doch Berschmanns Grinsen verwandelte sich in ein gutmütiges Lächeln. »Ich finde, wer eine gescheiterte Beziehung mit Herrn von Unckendinck hinter sich hat, hat ein bisschen Glück verdient.«
 


Kapitel 25
 
Als ich das Maklerbüro verließ, das in Zukunft ganz allein mir gehören sollte, grübelte ich immer noch über die letzte Bemerkung von meinem Chef nach. Wie war das mit der gescheiterten Beziehung gemeint? Und was wusste Berschmann eigentlich? Mehr als ich ihm erzählt hatte? Hatte vielleicht Thomas irgendeine Bemerkung fallen lassen, die ich nicht gehört hatte?
Ich schüttelte den Kopf. Geschäftspartner wie meinen Chef hatte Thomas noch nie ernst genommen. Er war sich immer ganz sicher gewesen, dass er in der Nahrungskette ein gewaltiges Stück über kleinen, selbstständigen Maklern stand, selbst wenn sie zehnmal soviel Erfahrung hatten wie er. Niemals hätte er ihnen Privates anvertraut.
Andererseits war gerade im Augenblick Thomas mal wieder mein größtes Problem, wenn auch ausnahmsweise mal nicht in emotionaler Hinsicht.
Wenn ich Berschmanns Maklerbüro übernehmen wollte, musste ich relativ schnell fünfzigtausend Euro auftreiben. Das war zwar nicht viel Geld für den Wert des Unternehmens, aber leider verdammt viel Geld für mich.
Dabei war das Problem gar nicht mal, dass ich das Geld nicht hatte. Nachdem mein Vater gestorben war, hatte ich unser Haus geerbt und verkauft. Es war zwar noch recht hoch belastet gewesen, trotzdem hatte ich fast siebzigtausend Euro ausbezahlt bekommen.
Zuerst hatte ich das Geld ganz brav bei einer Bank angelegt, aber als ich schon eine Weile bei Thomas mitgearbeitet hatte, waren wir in größere, repräsentative Räume umgezogen. Das kostete natürlich eine Menge, und so hatte ich mich von Thomas dazu überreden lassen, die gesamte Summe in das Architekturbüro zu »investieren«, wie er es genannt hatte. Ob das Ganze eine sinnvolle Investition gewesen war, darüber konnte man streiten.
Unstrittig war dagegen, dass sich meine Erbschaft recht schnell in italienischen Marmor und ein sündhaft teures Designer-Gäste-WC verwandelt hatte.
Selbst Eberhard hätte wahrscheinlich rote Ohren bekommen, wenn er den Preis allein für die Klobrille erfahren hätte. Und er war in dieser Beziehung alles andere als zimperlich.
Ich überlegte. Wenn ich mein Geld zurückfordern würde, konnte ich nicht nur Berschmann auszahlen, ohne bei der Bank Schulden machen zu müssen. Es wäre sogar noch genug für einen neuen Anstrich und ein paar modernere Büromöbel übrig, wenn ich auf italienischen Marmor auch verzichten müsste.
Schweren Herzens setzte ich mich in mein Auto und fuhr in Richtung der Wohnung, die ich noch vor Kurzem mit Thomas geteilt hatte.
Der Hamburger Feierabendverkehr war wie immer ziemlich anstrengend, aber er war nicht der Grund dafür, dass ich so lange brauchte, bis ich vor unserem alten Haus ankam. Immer wieder bekam ich zwischendurch kalte Füße und bog ab, um doch nach Hause zu Ben zu fahren. Aber jedes Mal überlegte ich es mir wieder anders und kehrte zu meinem ursprünglichen Plan zurück. Als ich mein Ziel endlich erreichte, war ich bestimmt die vierfache Strecke gefahren und hatte zwischendurch sogar nachtanken müssen.
Einer unserer ehemaligen Nachbarn kam gerade aus dem Haus, als ich bei Thomas klingeln wollte. Trotz meines veränderten Aussehens erkannte er mich sofort.
»Krasse Haarfarbe, Frau Winkler«, sagte er anerkennend und hielt mir ganz gentlemanlike die Tür auf. »Macht sie glatt fünfzehn Jahre jünger.«
Okay, ich wusste zwar nicht, ob ich jetzt wie elf aussah oder vorher wie einundvierzig gewirkt hatte, aber da der Spruch wohl als Kompliment gemeint war, quittierte ich ihn nur mit einem huldvollen Lächeln.
Während ich im Aufzug nach oben fuhr, sah ich mich noch einmal schnell im Spiegel an. Ich war blass und wirkte fast so verängstigt, wie ich mich fühlte.
»Komm schon, du bist eindeutig im Recht. Thomas muss das Geld rausrücken«, machte ich mir selbst Mut. Dann atmete ich ein paar Mal tief durch und rieb mir mit den Händen über die Wangen, damit sie wenigstens ein bisschen Farbe bekamen. Immerhin hatte ich den dunklen Haaransatz frisch nachgefärbt und sah einigermaßen elegant aus.
Nachdem ich an Thomas` Wohnungstür geklingelt hatte, schienen meine Füße plötzlich ein Eigenleben zu entwickeln. Sie wollten einfach wegrennen. Ich kam mir vor wie eine Katze, die sich ganz lang macht, um einen unbekannten Gegenstand zu untersuchen: Der vordere Teil ist neugierig und interessiert, der hintere Teil dagegen ständig bereit, bei Gefahr sofort die Flucht zu ergreifen.
Als ich Schritte hörte, die sich im Inneren der Wohnung unmissverständlich der Tür näherten, war mit einem Mal nur noch ein winziger Teil von mir davon überzeugt, dass ich nicht wegrennen sollte. Sicherheitshalber hielt ich mich mit beiden Händen am Türrahmen fest.
Dementsprechend verkrampft war meine Körperhaltung, als die Tür geöffnet wurde und mir Thomas mit seinen verdammt blauen Augen entgegengrinste.
»Hannah, du bist es«, sagte er mit seinem unvergleichlichem Charme. »Komm doch rein.«
Ich schloss kurz die Augen, holte tief Luft und folgte ihm in die Wohnung. Lass dich bloß nicht von seiner charmanten Art einwickeln, rief ich mir in Erinnerung.
Im Wohnzimmer drehte sich Thomas um und schenkte mir ein Lächeln. »Ich habe mir schon gedacht, dass es nicht lange dauert, bis du wieder angekrochen kommst«, sagte er so lapidar, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.
Ich blieb abrupt stehen und starrte meinen Exfreund mit offenem Mund an. Mir war zumute, als hätte einer der Klitschko-Brüder mir einen fiesen Schlag unter die Gürtellinie versetzt.
Soviel zum Thema Souveränität.
Andererseits war die Gefahr des Eingewickeltwerdens damit ein für alle Mal gebannt.
Zum Glück fing ich mich recht schnell wieder. »Du hast recht«, gab ich freimütig zu. »Ich komme zu dir angekrochen. Allerdings habe ich vor, auch ganz schnell wieder wegzukriechen. Und zwar zusammen mit meinen siebzigtausend Euro, die du mir noch schuldig bist.«
Thomas riss erstaunt die Augen auf. Damit hatte er wohl ganz und gar nicht gerechnet. Anscheinend hatte er wirklich geglaubt, ich wollte ihn zurückhaben.
»Äh – wie? Was?«, stammelte er.
»Ich glaube, du hast mich schon ganz gut verstanden«, klärte ich ihn auf. »Du erinnerst dich sicher an meine Erbschaft, die ich vor drei Jahren komplett in deine Firma gesteckt habe. Du hast doch nicht geglaubt, dass ich dir das Geld einfach so überlasse, oder?«
Um Thomas` Mund zeigte sich ein trotziger Zug. Ich ahnte schon, was jetzt kommen würde. Und leider sollte ich recht behalten.
»Ich kann dir das Geld nicht geben. Meinst du, ich habe das einfach so hier zuhause rumliegen? Es ist alles investiert.«
»Das ist mir schon klar, dass du es nicht in bar hier hast. Ich will es ja auch nicht sofort wiederhaben. Es reicht mir, wenn ich es in den nächsten Tagen auf mein Konto überwiesen bekomme. Du hast also genug Zeit, das Geld flüssig zu machen. Notfalls musst du eben einen Kredit aufnehmen.«
Thomas starrte mich angewidert an, als hätte ich ihm vorgeschlagen, sein geliebtes Auto mit Kröten zu füllen. Aber plötzlich zeigte sich ein fieses Funkeln in seinen Augen. »Wie willst du überhaupt beweisen, dass du mir das Geld nur leihweise gegeben hast? Es war doch dazu gedacht, unser Architekturbüro voranzubringen. Von einer Rückzahlung war nie die Rede.«
Ach, plötzlich war es unser Architekturbüro? Merkwürdigerweise war es bisher immer nur seins gewesen.
»Es war auch nie davon die Rede, dass du eine andere Frau schwängerst«, erinnerte ich ihn zornig.
Thomas grinste. »Ach so, daher weht der Wind. Du bist eifersüchtig und willst mir jetzt eine reinwürgen. Vergiss es. Das Geld siehst du nicht wieder. Und ich komme auch nicht wieder zu dir zurück.«
Ich verzog angewidert das Gesicht. »Als ob ich dich zurückhaben wollte«, sagte ich in bemüht verächtlichem Ton. »Bleib du mal schön bei deiner Natalie. Ich weiß inzwischen, was ich mit dir verpasst habe.«
Thomas sah mich misstrauisch an.
»Wie meinst du das?«
»Du bist ja nur in einer Beziehung, um angehimmelt zu werden, aber ich habe inzwischen jemanden gefunden, der weiß, wie man eine Frau glücklich macht. Und in zehn Tagen werde ich ihn heiraten!«
Schon als ich den letzten Satz ausgesprochen hatte, war mir klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Aber das war jetzt leider nicht mehr zu ändern.
Da ich außerdem wusste, dass ich Thomas nicht mehr umstimmen würde, drehte ich mich auf dem Absatz um und verließ die Wohnung ohne ein weiteres Wort.
 


Kapitel 26
 
Schon im Auto überkam mich das heulende Elend. Ohne das Geld aus meiner Erbschaft würde ich das Maklerbüro nicht übernehmen können. Die Bank würde mir ganz ohne Eigenkapital niemals soviel Geld leihen. Und Ben würde ich garantiert nicht bitten, dass er mir unter die Arme griff.
Ich war zwar naiv, aber so naiv, mich von einer Abhängigkeit direkt in die nächste zu begeben, war ich dann auch wieder nicht.
Andererseits war ich ja auch selbst schuld an meinem Dilemma. Wäre ich in der Vergangenheit nicht so blauäugig gewesen, strahlend blauen Augen ohne einen Anflug von Skepsis zu vertrauen, hätte ich heute diese Probleme nicht.
Dann aber schüttelte ich den Kopf und versuchte, die unschönen Gedanken zu vertreiben. Das brachte mich jetzt ohnehin nicht weiter.
Als ich endlich zuhause ankam – mein richtiges Zuhause! – fiel mein Blick zuerst auf Bens Wagen, der am Straßenrand geparkt war. Er war also schon vom Arbeiten zurück.
Mit einem mulmigen Gefühl betrat ich unsere Wohnung. Hoffentlich merkte er nicht, wie aufgewühlt ich war. Ich konnte ihm schließlich schlecht den Grund dafür erklären.
Vielleicht hätte ich mir einen weniger sensiblen Mann aussuchen sollen, um ihm seine Verlobte vorzuspielen. Ben jedenfalls sah mit einem Blick, dass etwas mit mir nicht stimmte.
Er war gerade in der Küche damit beschäftigt, das Essen vorzubereiten – glücklicherweise hatte er von Evelyn ein gewisses Geschick im Umgang mit Lebensmitteln geerbt, das meine Defizite in diesem Bereich mehr als ausglich – und kam mir entgegen, als er mich hörte.
»Was ist denn los?«, fragte er besorgt, nachdem er in mein Gesicht gesehen hatte.
Sofort bröckelte meine bis dahin so sorgsam aufrechterhaltende Fassade. Die Tränen schossen mir in die Augen und ich begann hemmungslos zu schluchzen.
»Um Gottes Willen, ist etwas passiert?«, fragte er entsetzt. »Hatte jemand einen Unfall?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ist etwas mit Mareikes Baby? Oder mit meiner Familie?«
Wieder brachte ich nur ein Kopfschütteln zustande.
Ben runzelte die Stirn, schien aber wenigstens etwas beruhigt zu sein. »Hattest du Ärger bei der Arbeit? Mit deinem Chef? Oder einem Kunden?«
»Nein«, schniefte ich. Langsam artete das Ganze zu einem bizarren Ratespiel aus.
Ben wirkte ratlos. »Aber was ist denn dann? Irgendwas hast du doch.«
Statt einer Antwort gab ich wieder nur ein Schniefen von mir.
Ben kniff misstrauisch die Augen zusammen.
»Geht es um einen anderen Mann?«, fragte er heiser.
Ich konnte nicht antworten. Erschreckt starrte ich ihn an.
Er schluckte. »Also ja«, stellte er nüchtern fest. »Ein Exfreund von dir?«
Panik stieg in mir auf. Ich konnte ihm doch nicht von Thomas erzählen! Nicht ausgerechnet jetzt, zehn Tage vor unserer Hochzeit! Trotzdem brachte ich es nicht fertig, ihn anzulügen. Also nickte ich wortlos.
»Meinst du nicht, es wäre besser, mir jetzt endlich alles zu sagen?«, fragte Ben kühl.
Ich sackte in mich zusammen, schaffte es aber immerhin gerade noch, mich auf den Beinen zu halten.
»Ich erzähle dir alles«, versprach ich. »Aber nicht jetzt. Im Moment möchte ich einfach nur allein sein.«
Ben nickte, doch in seinem Blick lag etwas, das ich nicht deuten konnte. War es Unsicherheit? Verletzter Stolz? Wut?
»Ich lege mich ein bisschen hin«, sagte ich matt und machte ein paar Schritte in Richtung der Schlafzimmertür. Erst als ich die Klinke schon in der Hand hatte, hielt Ben mich zurück.
»Hannah?«, fragte er leise. »Bleibt es bei unserem Hochzeitstermin?«
Mein Gott, was hatte ich angerichtet!
Ich sah ihn flehentlich an und nickte. Dann verschwand ich im Schlafzimmer und warf mich hemmungslos weinend auf das Bett.
So konnte ich nicht weitermachen. Es wurde dringend Zeit, dass Ben die Wahrheit erfuhr.
Noch zehn Tage, schoss es mir durch den Kopf. In zehn Tagen würde sich endlich alles klären.
 


Kapitel 27
 
Die folgenden Tage bis zum Hochzeitstermin packte ich mir so voll wie möglich.
Neben etlichen Kundenterminen und mehreren Besprechungen mit Herrn Munkel von der Prange-Bau – und zum Glück ohne Thomas – nahmen mich die Hochzeitsvorbereitungen so in Beschlag, dass ich kaum Zeit zum Nachdenken fand.
Ben hatte sich wieder etwas beruhigt, nachdem ich ihm mehrfach versichert hatte, dass mein Exfreund nicht zwischen uns stehen würde und ich keinerlei Zweifel daran hatte, dass ich ihn heiraten wollte.
Allerdings hatte ich dabei vergessen zu erwähnen, dass seine Zweifel an einer Eheschließung mit mir durchaus berechtigt wären, wenn er denn welche hätte. Merkwürdigerweise drängte er mich nicht weiter, nachdem ich ihm aufrichtig versprochen hatte, dass ich nichts mehr für meinen Exfreund empfand.
Als ich am Morgen unserer Hochzeit aufwachte, war ich die aufgeregteste Braut, die Hamburg je gesehen hatte.
Ben beobachtete mich belustigt mit einer hochgezogenen Augenbraue, als ich hibbelig mein Toast schmierte und dabei nicht nur zweimal das Messer fallen ließ – einmal hätte ich mir beinahe selbst den kleinen Zeh dabei abgeschnitten – sondern auch noch mein Glas mit dem Orangensaft umschmiss. Schließlich nahm er mir entnervt das Messer aus der Hand und legte mir kurz darauf zwei fertige Marmeladentoasts auf meinen Teller.
»Ich kann ja nicht riskieren, dass du mich schon vor unserer Hochzeit zum Witwer machst«, kommentierte er seine Aktion lässig.
Zum Glück kam Mareike direkt nach dem Frühstück, um mich zu unterstützen. Sie hatte sich richtig schick gemacht – für ihre Verhältnisse. Zu einer pinkfarbenen Latzjeans trug sie eine fast schon konservative weiße Bluse und Schuhe mit kleinen Absätzen. Die widerspenstigen braunen Locken hatte sie hochgesteckt und sogar ein bisschen Lippenstift in Zartrosa aufgetragen.
»Diese High Heels bringen mich noch um«, stöhnte sie, als sie mir ins Schlafzimmer folgte.
Ich warf einen skeptischen Blick auf ihre Zwei-Zentimeter-Absätze und kicherte. »Also meinetwegen darfst du auch gern wieder deine Ökolatschen anziehen. Nicht dass deine Kugel noch platzt vor lauter Anstrengung.«
Mareike strich sich mit einem zufriedenen Grinsen über ihren Schwangerschaftsbauch. »Keine Sorge, das hat noch ein bisschen Zeit. Aber für alle Fälle habe ich meine bequemen Schuhe natürlich dabei.« Sie klopfte auf ihre Umhängetasche, die ungefähr die Größe eines Zehn-Personen-Zeltes hatte.
»Hoffentlich hast du auch deinen Tarnumhang dabei, damit ich mich unsichtbar machen kann, falls etwas schief geht«, seufzte ich.
Mareike sah mich ernst an. »Noch wäre genug Zeit, die Wahrheit zu sagen«, sagte sie leise. »Du solltest nicht mit so einer Lüge eure gemeinsame Zukunft starten.«
»Ich weiß«. Ich nickte. »Aber ich kann nicht. Du weißt genau, was auf dem Spiel steht. Aber ich verspreche dir, dass ich Ben heute noch alles beichten werde.« Ich probierte ein Grinsen, das aber gründlich misslang. »Vielleicht ist ja heute Abend, wenn Ben schon ein bisschen was getrunken hat, ein ganz günstiger Zeitpunkt.«
Mareike ließ ein oscarverdächtiges Seufzen hören, bedrängte mich aber nicht weiter, sondern half mir beim Anziehen und Schminken.
Genauer gesagt leistete sie mir moralische Unterstützung, denn eine noch ungeschicktere Frau im Umgang mit Kleidern und Kosmetik als meine Freundin muss wohl erst noch geboren werden. Ich war jedenfalls froh, dass es nur um eine standesamtliche Trauung handelte und ich mich nicht mit Reifrock und Schleppe abquälen musste.
Stattdessen zog ich das schmale, wollweiße Kleid an, das ich mir kurz zuvor gekauft hatte – zum Glück ohne Mareikes Störfeuer. Dazu trug ich einen Hut und hochhackige Schuhe. Dabei kam ich mir ein bisschen vor wie Julia Roberts in Pretty Woman, allerdings mit ihrer hellblonden Perücke.
Plötzlich klopfte es an der Tür.
»Äh, Mädels, ich glaube, wir sollten langsam losfahren, sonst fangen die noch ohne uns an«, drang Bens Stimme durch die geschlossene Tür. Im Gegensatz zu mir schien er ganz ruhig und entspannt zu sein.
Ich öffnete die Tür und ließ mich angemessen von meinem Zukünftigen bewundern. »Keine Sorge. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass Eberhard eine seiner Klobrillen heiratet, um die Wartezeit zu überbrücken«, erwiderte ich und gab Ben einen flüchtigen Kuss.
Vor dem Standesamt warteten schon die versammelten Baumgartners auf uns. Sie alle schienen unheimlich nervös zu sein. Jedenfalls traten sie von einem Fuß auf den anderen und Eberhard sah immer wieder auf seine Armbanduhr. Als Daniel uns entdeckte und den anderen Bescheid gab, dass wir uns näherten, sahen sie uns erleichtert entgegen. Das nahm mir ein wenig von meiner eigenen Nervosität.
Nach einer kurzen, aber herzlichen Begrüßung betraten wir das Trauzimmer. Im hinteren Bereich waren zwei Stuhlreihen aufgestellt, auf denen die Baumgartners Platz nahmen. Mareike setzte sich neben mich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch des Standesbeamten, Ben hatte natürlich den Platz auf meiner anderen Seite.
Erst im letzten Augenblick kam Christian in den Raum. Unter den missbilligenden Blicken des Standesbeamten, der sich als Herr Rösler vorgestellt hatte und mich extrem an die Kobolde aus den Harry-Potter-Filmen erinnerte, begrüßte er erst in aller Ruhe mich, Ben und Mareike, und anschließend den Rest der Familie Baumgartner.
»Können wir jetzt endlich anfangen?«, quengelte Rösler, nachdem sich Christian endlich neben Ben niedergelassen hatte.
Nach ein paar einführenden Sätzen, von denen ich vor lauter Nervosität kaum etwas mitbekam, kam der Standesbeamte endlich zu den entscheidenden Fragen.
»Wollen Sie, Herr Benedikt Baumgartner, mit der hier anwesenden Hannah Winkler die Ehe schließen?«, rasselte Rösler in seinem monotonen Tonfall herunter.
Ich hörte Mareike leise kichern. Ich hatte ihr von meinem Fehltritt mit Bens Namen erzählt und wahrscheinlich erinnerte sie sich gerade daran.
Mir dagegen war alles andere als zum Kichern zumute. Atemlos und hypernervös wartete ich auf Bens Antwort. Als ich nach einer gefühlten Ewigkeit das selbstsichere »Ja« neben mir hörte, hätte ich beinahe laut aufgeseufzt vor Erleichterung.
Dann war ich an der Reihe. 
Der Standesbeamte sah mich durch seine runden Brillengläser prüfend an. »Und wollen Sie, Frau Hannah Winkler, die Ehe mit dem hier anwesenden Benedikt Baumgartner schließen?«, fragte er so teilnahmslos, als würde er wissen wollen, ob ich lieber Käse oder Kuchen zum Dessert hätte.
Ich will, ich will, ich will!, schrie meine innere Stimme heraus. Doch ich schaffte es einfach nicht, etwas zu sagen.
Ich spürte genau, wie sich mir alle Blicke zuwandten, wie alle darauf warteten, dass ich endlich antwortete. Mareike schien genau zu wissen, was in mir vorging. Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an, während Ben mich nur fassungslos anstarrte. Hinter mir hörte ich Evelyn erschreckt nach Luft schnappen.
O Gott, ich musste jetzt endlich etwas sagen!
»Ich – ich kann nicht!«, brachte ich schließlich zu meinem eigenen Entsetzen hervor.
 


Kapitel 28
 
Sieben Gesichter starrten mich entsetzt an – nämlich die sämtlicher Baumgartners und das von Christian. In Mareikes Miene meinte ich neben einer ordentlichen Portion Überraschung auch einen Anflug von Erleichterung zu entdecken, während Rösler die Augen verdrehte und irgendetwas von »nicht schon wieder« murmelte.
Am schockiertesten sah Ben aus. Er war ganz weiß im Gesicht geworden.
»Hannah, was ist denn?«, stammelte er erschüttert.
Ich nahm seine beiden Hände in meine. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich. »Aber ich kann dich nicht heiraten, solange du nicht die Wahrheit weißt.« Dann drehte ich mich zu Bens Familie um. »Und ihr natürlich auch.«
Der Standesbeamte blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Ich nehme an, das wird ein bisschen länger dauern?«, fragte er pikiert.
Ich nickte. »Ein paar Minuten schon«, gab ich zu.
Er seufzte, packte sich die Mappe mit den Unterlagen unter den Arm und stolzierte in Richtung Tür. »Gut, ich bin nebenan. Sie können mir ja Bescheid geben, wie sich das Brautpaar entschieden hat, wenn es soweit ist.« Damit verließ er hocherhobenen Hauptes den Raum und ließ die Tür gekonnt hinter sich zufallen.
Ich stand auf und drehte mich so, dass ich zu allen gleichzeitig sprechen konnte. Zur Sicherheit krallte ich meine Hände fest in die Lehne meines Stuhls. Ich hatte nicht vor, mich in einen Schwächeanfall oder eine spektakuläre Ohnmacht zu flüchten, obwohl mir schon danach zumute war. Ich hatte mir die Situation selbst eingebrockt, und da musste ich jetzt durch.
»Ich habe euch die ganze Zeit angelogen«, gab ich unumwunden zu. »Und es tut mir wahnsinnig leid.«
Ich wandte mich wieder an Ben.
»Wir kannten uns vor dem LKW-Unfall gar nicht. Du hast telefoniert und mich dabei angerempelt. Und weil ich sowieso gerade unglaublich schlechte Laune hatte, habe ich dich am Arm zurückgezogen. Aber nicht, weil ich dich vor dem LKW retten wollte. Den habe ich genau genommen nicht mal gesehen. Es ging alles so schnell, und plötzlich stand ich dann als deine Retterin da, obwohl ich das ja eigentlich gar nicht war.«
»Warst du doch«, mischte sich Eberhard von hinten ein. Um seine Worte zu unterstreichen, nickte er eifrig mit dem Kopf. »Ob gewollt oder ungewollt, ist doch letztendlich gar nicht so wichtig. Das Ergebnis zählt.«
Ich lächelte ihm dankbar zu. Es tat gut, in dieser Situation einen kleinen Beistand zu haben.
»Wie auch immer, im Krankenhaus habe ich dann erzählt, wir wären verlobt. Ich wollte eigentlich nur wissen, wie es dir geht, und die Ärzte wollten mir nichts sagen, weil ich ja keine Angehörige von dir bin. Deshalb habe ich gelogen. Und irgendwie hat sich das Ganze dann verselbstständigt und ich konnte es nicht mehr aufhalten.«
Ehrlich und schonungslos erzählte ich, wie ich mich immer weiter in meine Lügen verstrickt hatte. Auch meine Vorgeschichte mit Thomas ließ ich nicht aus. Dabei wurden die Blicke, die auf mir ruhten, immer ungläubiger.
Nur Mareike lächelte mir aufmunternd zu. In diesem Augenblick war ich unglaublich erleichtert zu wissen, dass sie für mich da sein würde, wenn die Baumgartners mich in den nächsten Minuten mit Schimpf und Schande aus dem Trauzimmer jagen würden.
Ben ließ mich die ganze Zeit über nicht eine Sekunde aus den Augen. Er sagte nichts und stellte auch keine Zwischenfragen. Erst als ich mit meiner Geschichte am Ende war, lehnte er sich zurück, sah mich aber weiterhin an.
»Warum?«, fragte er mit versteinerter Miene.
Ich blickte Hilfe suchend umher, aber leider gab es keine gute Fee, die mir zur Seite stand. Also versuchte ich, meine Beweggründe selbst zu erklären.
»Zuerst war es wie gesagt nur ein Missverständnis. Ich dachte die ganze Zeit, es würde sich gleich aufklären. Dann war ich froh, überhaupt ein Dach über dem Kopf zu haben.« Ich sah die Baumgartners an, die wie paralysiert an meinen Lippen hingen.
»Ich habe mich bei euch von Anfang an so wohl gefühlt. Ihr habt euch so unglaublich lieb und wie selbstverständlich um mich gekümmert. Nach dem, was ich mit Thomas durchgemacht hatte, war es einfach toll, die Geborgenheit einer Familie zu haben, auch wenn ich sie nur durch Betrug ergattert habe.«
Tatsächlich ließ sich Evelyn zu einem kleinen Lächeln hinreißen, während Erwin die Stirn runzelte. Vermutlich suchte er nach einem passenden Sprichwort. Als ich allerdings sah, dass ausgerechnet Eberhard Tränen in den Augen hatte, verlor ich tatsächlich für einen winzigen Moment die Fassung.
Glücklicherweise fing ich mich schnell wieder.
»Gleich am nächsten Morgen, als ich wieder einigermaßen denken konnte, wollte ich euch allen die Wahrheit sagen«, fuhr ich mit meiner Erklärung fort. »Aber dann habe ich euer Gespräch mit angehört, dass Ben sich auf keinen Fall aufregen dürfe. Also habe ich beschlossen, das Spiel noch ein paar Tage weiterzuspielen, bis es ihm wieder etwas besser ginge.«
»Und dann?«, fragte Ben kühl.
Obwohl ich ihn in der Zwischenzeit gut kennengelernt hatte, konnte ich überhaupt nicht einschätzen, was in ihm vorging. Als ich weitersprach, waren meine Worte nur an ihn gerichtet.
»Irgendwann ist mir dann klar geworden, dass ich nicht mehr nur so getan habe, als wäre ich in dich verliebt. Es ist einfach so passiert. Ich wollte mit dir zusammen sein, verstehst du?« Ungeachtet meines Lippenstifts biss ich mir auf die Unterlippe und wartete nervös auf seine Reaktion.
Doch statt Ben meldete sich Evelyn von hinten zu Wort.
»Heißt das, du hast dich wirklich in meinen Sohn verliebt?«, fragte sie.
Ich nickte wortlos.
»Na, dann steht einer Hochzeit doch jetzt eigentlich nichts mehr im Wege«, sagte sie, als wäre es ganz selbstverständlich. »Soll ich den Standesbeamten wieder hereinholen?«
Diesmal war ich an der Reihe, die Kinnlade nach unten fallen zu lassen. Auch Ben starrte seine Mutter fassungslos an. Seltsamerweise schien seine Familie weit weniger von meinem Geständnis geschockt zu sein, als ich erwartet hatte.
Ben kniff die Augen zusammen. »Ihr wusstet es!«, stieß er hervor, und es klang eher wie eine Feststellung als eine Frage. »Ihr wusstet, dass Hannah nicht meine richtige Verlobte ist.«
Ungläubig blickte ich in eine Reihe schuldbewusst grinsender Gesichter. Diesmal war es Erwin, der sich als Erster äußerte.
»Naja, es war schon ein bisschen merkwürdig, wie Hannah sich benommen hat. Am Anfang haben wir ja noch Einiges auf ihre Kopfverletzung geschoben, aber irgendwann waren ihre Patzer einfach zu auffällig. Und als sie dann deinen richtigen Namen nicht kannte, haben wir ein bisschen nachgeforscht.« Er wandte sich an mich. »Chrissie hat im Internet recherchiert und ziemlich schnell herausgefunden, dass deine Geschichte nicht stimmt. Sie ist da recht geschickt.«
»Und ihr habt mir nichts davon gesagt?« fuhr Ben entrüstet auf.
»Nö. Wieso denn auch?«, erwiderte Chrissie trotzig. »Damit du die erste Frau in den Wind schießt, mit der man endlich mal was anfangen kann? Deine Freundinnen vorher waren ja alle ziemlich daneben.«
»Ein Griff ins Klo«, knurrte Ben. »Ja, ich weiß. Du hast es oft genug erwähnt.«
»Genau. Und die nächste wäre es wahrscheinlich auch wieder gewesen«, nickte Chrissie ungerührt.
Evelyn schaltete sich ein, bevor der Streit unter den Geschwistern eskalieren konnte. »Sieh mal, Ben, ihr beide habt zusammen so glücklich gewirkt. Wir hatten zwar keine Ahnung, warum Hannah das gemacht hat, aber wir wollten euer Glück nicht zerstören. Wir hatten wirklich das Gefühl, dass ihr gut zueinander passt.«
Ich hatte plötzlich den Eindruck, dass alles um mich herum sich zu drehen begann. Ich musste da raus!
Ich trat einen Schritt vor, ließ meine sichere Stuhllehne los und taumelte. Sofort fing Ben mich auf. Er wollte mich auf den Stuhl drücken, aber ich schüttelte entschlossen den Kopf.
»Ich denke, das reicht jetzt. Es tut mir alles so leid. Das Letzte, was ich wollte, war, Zwist innerhalb eurer Familie zu provozieren. Ihr solltet euch einfach darauf einigen, dass ich ein blödes Miststück bin, das euch die ganze Zeit belogen und betrogen hat.«
Ich unterdrückte ein Schluchzen, indem ich fest die Hand auf meinen Mund presste. Als ich mich ein wenig gefangen hatte, wandte ich mich an Mareike. »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen.«
Mareike nickte und stand ebenfalls auf, doch Ben hielt mich entschlossen am Arm zurück.
»Noch nicht«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich habe dir vorher auch noch etwas zu sagen.«
Ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl fallen und versuchte, das Zittern meiner Knie einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen. Während sich alle Blicke gespannt auf Ben richteten, holte er einmal tief Luft.
»Also, ehrlich gesagt«, begann er zögernd, »wusste ich schon länger, dass du nicht die bist, die du vorgegeben hast zu sein.«
Ich starrte ihn verständnislos an. Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren, aber mein Sprachzentrum war anscheinend eingenickt – oder, was wahrscheinlicher war, in Ohnmacht gefallen. Jedenfalls verstand ich den Sinn seiner Worte nicht.
»W-was?«, stotterte ich.
Ben presste die Lippen aufeinander. »Erinnerst du dich noch an die Bestätigung des Hotels für die Saalreservierung?«
Ich nickte stumm. Natürlich. Der Saal für zweihundertsiebzig Leute. Wie hätte ich den vergessen können?
»Dir ist es wahrscheinlich gar nicht aufgefallen«, fuhr Ben fort. »Aber auf der Reservierung standen zwei Namen, meiner und der von einer Verena Meyer. Zuerst dachte ich, das Hotel hätte einfach einen Fehler gemacht. Doch irgendwie kam mir der Name Verena so bekannt vor. Also habe ich in den nächsten Tagen ein bisschen in meinen Sachen geforscht. Und als ich in meinem Handy dann tatsächlich Fotos von mir mit einer anderen Frau entdeckt habe, ist meine Erinnerung ganz langsam wiedergekommen.«
Ich schnappte nach Luft. Hatte ich das richtig verstanden? Ben hatte den Spieß klammheimlich umgedreht und mich von einem Fettnäpfchen ins andere stolpern lassen, obwohl er längst die Wahrheit kannte? Ich wusste zwar, dass ich absolut kein Recht dazu hatte, aber Zorn stieg in mir auf.
»Soll das heißen, du hast mir alles nur vorgespielt? Hast du dich insgeheim darüber kaputtgelacht, dass ich mich so bescheuert angestellt habe?«
»Hannah, nein ...«, begann Ben, aber ich ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.
»Oh ja, das war bestimmt sehr lustig, mich dabei zu beobachten, wie ich mich jeden Tag zum Affen gemacht habe, oder?«
Ben packte mich energisch an beiden Armen und zog mich zu sich hin, sodass mir gar nichts anderes übrig blieb, als ihn direkt anzusehen.
»Hannah, jetzt hör mir mal zu«, sagte er eindringlich. »Der Grund dafür, dass ich nichts gesagt habe, war einfach der, dass ich mich auch in dich verliebt habe. Ich wollte dich nicht verlieren. Und deshalb habe ich es ertragen, dass du mich anlügst, okay?«
»Jaja, jetzt kannst du dich einfach herausreden«, gab ich aufgebracht zurück, doch plötzlich stockte ich. Mir kam erst jetzt wieder in den Sinn, wo wir uns befanden. Wir waren im Standesamt, um zu heiraten. Und Ben hatte bereits ja gesagt. Ich war diejenige gewesen, die einen Rückzieher gemacht hatte.
»Wirklich?«, fragte ich unsicher. »Du hast dich wirklich in mich verliebt und bist nicht nur aus Pflichtgefühl mit mir zusammen?«
Ben zog die Augenbrauen hoch. Dann grinste er süffisant. »Hattest du den Eindruck, dass irgendetwas zwischen uns aus Pflichtgefühl passiert ist?«
Ich warf einen kurzen Seitenblick zu Mareike, deren Grinsen immer breiter – und immer vielsagender – geworden war. Dann schüttelte ich lächelnd den Kopf.
Während Ben mich zu sich heranzog und küsste, sprang Daniel hinter uns auf.
»Dann wäre jetzt ja alles geklärt. Ich hole den Standesbeamten. Ich habe nämlich einen Riesenhunger.«
Ben sah mich fragend an. »Wenn du willst, können wir auch noch ein bisschen warten, bis wir uns besser kennen«, schlug er vor.
Diesmal fühlte ich mich richtig gut, als ich den Kopf schüttelte.
»Ich glaube, das ist nicht nötig«, flüsterte ich.
 


Kapitel 29
 
»Gut, dann also noch einmal von vorn«, stöhnte Rösler und setzte sich demonstrativ leidend an seinen Schreibtisch.
Er begann allerdings entgegen seiner Ankündigung nicht von vorn, sondern sparte sich das Vorgeplänkel über Sinn und Unsinn der Ehe, dem vorher sowieso keiner zugehört hatte.
»Also, wollen Sie, Herr Benedikt Baumgartner ...«
Weiter kam er nicht.
Mit einem Mal wurde die Tür aufgerissen und eine hochgewachsene, schlanke Frau mit langen blonden Haaren stürmte ins Zimmer.
»Mit mir machst du das nicht!«, zeterte sie lauthals. »Das war unser Hochzeitstermin, und du kannst mich nicht einfach gegen die da austauschen.«
Mit die da war eindeutig ich gemeint. Allerdings hatte der Tonfall eher so geklungen, als spräche sie über etwas noch Ekligeres als einen Haufen Rattenköttel.
Ich musterte die Frau interessiert. Das musste Verena sein, meine Vorgängerin und Bens Ex-Verlobte. Sie hatte ein wirklich schönes Gesicht und eine tolle Figur, von den Haaren ganz zu schweigen. Ich hatte mich nie für hässlich gehalten, und das war ich sicher auch nicht. Aber gegen Verena war ich einfach nur klein und unscheinbar.
»Dieses kleine Miststück hat dich überhaupt nicht verdient«, keifte sie jetzt und bedachte mich mit einem Blick, der mir nicht nur die Beulenpest, sondern auch alle anderen entstellenden Krankheiten dieser Welt an den Hals wünschte.
Ich zog die Augenbrauen hoch. Chrissie hatte ganz eindeutig recht gehabt, entschied ich. Diese Frau war tatsächlich ein Griff ins Klo.
Ich erhaschte einen kurzen Seitenblick auf Rösler. Er hatte seinen Kopf auf beide Hände gestützt und wirkte überhaupt nicht mehr genervt. Ganz im Gegenteil. Der Standesbeamte schien jede Minute dieses Schauspiels zu genießen. Für ihn war es wohl eine willkommene Abwechslung vom Beamtenalltag.
Ben war inzwischen aufgestanden und machte einen Schritt auf seine Exfreundin zu.
»Verena, du solltest dich jetzt erst mal beruhigen«, sagte er bestimmt. Äußerlich wirkte er ruhig, aber ich merkte seiner Stimme deutlich die Anspannung an.
Die Blondine riss sich los. »Die blöde Kuh hat dich mir ausgespannt. Das lasse ich nicht mit mir machen!«
»Jetzt ist Schluss!«, herrschte Ben sie an.
Ich zuckte erschrocken zusammen. So wütend hatte ich ihn noch nicht erlebt.
»Du weißt genau, dass mit uns schon alles aus war, bevor ich Hannah getroffen habe«, fuhr er mit leiser Stimme fort, und das klang erstaunlicherweise wesentlich bedrohlicher, als wenn er sie angeschrien hätte. »Außerdem habe ich dir das alles doch schon erklärt.«
Mein Erstaunen wurde noch größer. Ben hatte also schon mit Verena über mich gesprochen. Ich versuchte, wenigstens ein bisschen beleidigt zu sein, aber es gelang mir nicht. Eigentlich war es ja ganz anständig von ihm gewesen, sie nicht einfach im Unklaren zu lassen.
»Und jetzt möchte ich, dass du gehst. Lass mich endlich die Frau heiraten, die ich liebe«, sagte er deutlich.
Während ich schon wieder auf Wolke sieben schwebte, holte Verena zum Gegenangriff aus.
»Und wenn ich nicht gehen will?«, zischte sie mit zusammengekniffenen Augen.
»Dann solltest du es trotzdem tun«, warf Mareike ein und baute sich in ihrer vollen Größe vor Verena auf. Trotz ihrer für sie ungewöhnlich hohen Absätze war sie immer noch mehr als einen Kopf kleiner als die andere. Das schien sie aber nicht im Mindesten zu stören.
Verena musterte meine Freundin mit einem Blick, mit dem sie sonst wohl nur ein eitriges Geschwür angesehen hätte.
»Wer bist du denn, du Kampfkugel?«, meinte sie abfällig.
Mareike verzog ihr Gesicht zu einem scheinbar freundlichen Lächeln, aber ich wusste es besser. Wenn sie diese Miene aufsetzte, hatte ihr Gegenüber schon verloren.
»Ich bin diejenige, die dir gleich dein hübsch operiertes Näschen bricht, wenn du nicht sofort und auf Nimmerwiedersehen verschwindest«, sagte sie so verbindlich, als hätte sie Verena gerade ein nettes Kompliment gemacht.
Die erhoffte Wirkung ließ nicht lange auf sich warten.
Verena kniff die Lippen zusammen, warf Ben noch einmal einen letzten verbitterten Blick zu und stolzierte so würdevoll, wie ihr das nach diesem Auftritt noch möglich war, aus dem Raum.
Trotz ihres unmöglichen Verhaltens hatte ich ein bisschen Mitleid mit ihr. Ich durfte mir gar nicht vorstellen, wie mir zumute wäre, wenn ich mit ansehen müsste, dass Ben eine andere Frau heiratete.
»Ich wünsche dir, dass du kreuzunglücklich wirst mit dieser Schlampe«, zischte sie Ben jedoch zum Abschied noch zu, bevor sie endgültig verschwand. Und sofort zerplatzte mein Mitleid wie eine Seifenblase, die auf einem Igel landet.
Ben blickte ihr einen Moment nach, dann sah er zu seiner Schwester hinüber und verzog sein Gesicht zu einem schiefen, unglücklichen Grinsen.
»Griff ins Klo ist in diesem Fall wohl die Untertreibung des Jahrhunderts«, seufzte er kopfschüttelnd.
 


Kapitel 30
 
»So, können wir dann endlich den dritten Anlauf probieren?«, fragte Rösler in resigniertem Ton. Seine Miene war noch gequälter als vorher. Er schien es ehrlich zu bedauern, dass Verena ihren unterhaltsamen Gastauftritt beendet hatte.
»Ja, jetzt kann es losgehen«, beantwortete Hinterbänklerin Evelyn die Frage.
»Gut.« Der Standesbeamte seufzte theatralisch. »Also, dann noch einmal. Glücklicherweise werde ich ja nach Stunden bezahlt und nicht nach der Anzahl der durchgeführten Trauungen.«
Er stand auf und leierte herunter: »Wollen Sie, Herr ...«
Diesmal war es Ben, der ihn mit einer schnellen Handbewegung unterbrach.
»Sagen Sie mal, wollen Sie mich eigentlich verarschen?«, herrschte Rösler ihn an. »Ich bin doch nicht hier, um für Sie den Pausenclown zu spielen!«
»Bitte, Herr Rösler«, sagte Ben in verbindlichem Ton. »Ich brauche nur ein paar Sekunden.«
Der Standesbeamte ergab sich mit einem lauten Aufstöhnen in sein Schicksal. Er ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen und gähnte demonstrativ.
Ben beachtete ihn gar nicht. »Hannah«, wandte er sich an mich. »Mir ist gerade etwas ganz Wichtiges eingefallen. Etwas, ohne dass ich dich unmöglich heiraten kann.«
Ich sah ihn entsetzt an. Panik stieg in mir auf. Sollte jetzt tatsächlich noch alles schiefgehen? Auch die anderen wurden merklich nervös.
»Was denn?«, krächzte ich. Meine Stimme war so heiser, dass sie kaum zu verstehen war.
Ben lächelte. Seine Augen schienen noch ein wenig grüner zu sein als sonst. Es war ein entspanntes, beruhigendes Lächeln.
Also konnte es so schlimm doch nicht werden, oder?
Ich schluckte schwer.
»Nun, da wir ja, wie sich inzwischen herausgestellt hat, noch gar nicht wirklich verlobt waren, gibt es da eine Sache, die ich unbedingt nachholen muss.«
Unter meinem fassungslosen Blick sank Ben vor mir auf die Knie und strahlte mich an. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass auch er dabei ein ganz kleines bisschen nervös war. »Liebe Hannah«, sagte er ernst. »Wie du inzwischen erfahren hast, hatte ich nicht immer unbedingt einen guten Instinkt bei der Auswahl meiner Freundinnen. Deshalb war es wohl ganz gut, dass irgendwann das Schicksal zugeschlagen hat und mir die Richtige an die Seite gestellt hat.« Er machte eine kleine Pause und sah mir tief in die Augen. »Hannah, auch wenn ich dich mir nicht ausgesucht habe, bist du trotzdem die Frau, mit der ich mein Leben verbringen will. Willst du mich heiraten?«
Ich konnte es kaum glauben.
»Ja!«, sagte ich laut, zog ihn an den Händen zu mir hoch und fiel ihm in die Arme.
Rösler räusperte sich hörbar. »Es wurde ja auch Zeit, dass hier bei dieser Trauung endlich mal jemand ja sagt, aber können Sie die Küsserei bitte auf die Zeit nach dem offiziellen Teil verschieben?«, knurrte er. »Ich habe in zehn Minuten Mittagspause.«
Nachdem wir es endlich geschafft hatten, beide unsere Fragen mit Ja zu beantworten und auch noch die notwendigen Unterschriften zu leisten, setzten wir unter den wohlwollenden Blicken unserer Gäste unseren Hochzeitskuss fort.
»Nur schade, dass Schwester Petra nicht dabei sein konnte«, raunte ich Ben zu, als er mich langsam wieder losließ. »Sie wäre bestimmt vor lauter Romantik in Ohnmacht gefallen.«
Ben lachte. »Schon möglich. Aber vorher hätte sie garantiert einen Taschentuchfabrikanten vor dem Ruin gerettet.«
 


Kapitel 31
 
Nachdem die Trauungszeremonie so chaotisch verlaufen war, wurde unsere anschließende Feier umso entspannter.
Wir waren alle zusammen zur Pension der Baumgartners gefahren. Evelyn und Chrissie hatten den sonst eher praktisch eingerichteten Frühstücksraum unglaublich geschickt dekoriert. Außerdem hatten sie die kleinen Tische zu einer großen Tafel zusammengeschoben, die mit edlen weißen Tischtüchern, hohen Kerzenleuchtern und jeder Menge Blumen geschmückt war.
Gekühlter Prosecco als Aperitif und kleine Häppchen standen schon bereit, als wir eintrafen.
»Ihr habt das so toll gemacht«, sagte ich gerührt zu Chrissie. Dabei machte ich eine Handbewegung, die den ganzen Raum mit einschloss. »Ich weiß gar nicht, wie ich mich bei euch bedanken kann.«
Chrissie winkte lässig ab. »Lass mal, das geht schon in Ordnung so. Ich sehe das einfach als Übung für unseren Catering-Service.«
Ich biss in das Kanapee, das ich mir von einem der Tabletts gefischt hatte, und verdrehte genießerisch die Augen. »Ich fürchte, die Leute werden euch die Bude einrennen, wenn sie euch erst mal kennengelernt haben.«
Chrissie grinste selbstbewusst. »Na, das wollen wir doch hoffen.«
In diesem Moment klopfte Ben mit seiner Gabel gegen sein Glas.
»Alle mal herhören«, rief er gut gelaunt. »Ich möchte meine obligatorische Rede hinter mich bringen.«
Sofort verstummten alle Gespräche und sämtliche Blicke wandten sich ihm zu.
»Also, zuerst möchte ich euch danken, dass ihr hergekommen seid. Okay, ich weiß, das ist keine besonders große Sache, weil ja mehr als zwei Drittel von euch sowieso hier wohnen, aber immerhin seid ihr zu diesem Anlass nicht geflüchtet. Und das ist ja auch schon was.«
»Jetzt komm mal zum Punkt, sonst flüchten wir gleich doch noch«, rief Daniel dazwischen, was Ben mit einem breiten Grinsen quittierte.
»Meine geliebte Ehefrau« – er warf mir ein Lächeln zu, das meine Knie ganz weich werden ließ – »hat es tatsächlich geschafft, mir schon am ersten Tag unserer Ehe einen Strich durch die Rechnung zu machen.«
Alle Gesichter wandten sich mir zu. Ich spürte, dass meine Wangen zu glühen anfingen, doch ich zuckte die Achseln und setzte meinen unschuldigsten Dackelblick auf.
»Sie hat mir nämlich, sozusagen als erste Amtshandlung, meine schön einstudierte Hochzeitsrede versaut«, fuhr er ungerührt fort. »Ich hatte mir genau überlegt, was ich alles sagen wollte. Vor allem wollte ich natürlich hervorheben, dass es mich ohne diese Frau heute gar nicht mehr geben würde. Aber da ich ja jetzt erfahren habe, dass meine ganze Rettung nur ein Versehen war, weiß ich nicht, ob ich das noch als besondere Leistung würdigen kann.«
Diesmal kam der Zwischenruf von Evelyn. »Doch, das kannst du. Und an deiner Stelle würde ich deine Frau auf Händen dafür tragen.«
»Keine Angst, das werde ich«, gab Ben mit einem vielsagenden Lächeln zurück. »Nun ja, wie gesagt wollte ich euch jede Menge über Hannah erzählen. Aber Tatsache ist, dass wir uns eigentlich kaum kennen.«
Er machte eine kurze Pause und sprach dann direkt mich an.
»Da uns unser normales Kennenlernen ja sozusagen abhanden gekommen ist, weiß ich relativ wenig über dich. Ich weiß kaum etwas über deine Familie, über deine Schulzeit, über deine berufliche Laufbahn oder deine früheren Beziehungen.«
Ich schluckte. Irgendwie hörte sich das gar nicht gut an. Als ich mich kurz umsah, stellte ich fest, dass auch unsere Gäste weit weniger ausgelassen waren als noch zum Beginn der Ansprache.
»Trotzdem gibt es eine Menge über dich, die ich weiß«, redete Ben weiter. »Du bist liebevoll, treu, loyal, mitfühlend, leidenschaftlich« – in diesem Moment kam von Christian ein anerkennendes uuuhhh – »und letztendlich auch ehrlich. Ich bin jedenfalls sehr froh, dass du mir noch die Wahrheit gesagt hast, bevor du mir das Jawort gegeben hast.«
Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt und ich musste mir eine Träne aus dem Augenwinkel tupfen, um mein kunstvolles Hochzeits-Make-up nicht zu ruinieren. Dabei sah ich, dass es Evelyn genauso ging wir mir. Und sogar Eberhard hatte verdächtig feucht schimmernde Augen bekommen.
»Nun, lange Rede, kurzer Sinn«, schloss Ben, »da wir heute die unglaubliche Kombination aus einem genervten Standesbeamten, einer ausrastenden Exfreundin und gleich drei Geständnissen einigermaßen unbeschadet überstanden haben, bin ich der Meinung, dass wir auch alles andere gemeinsam hinkriegen werden.«
Unter dem Applaus der anderen trat er auf mich zu, zog mich zu sich heran und nahm mich in den Arm.
»Ich liebe dich«, flüsterte er leise in mein Ohr, bevor er mir einen langen Kuss gab, der den im Standesamt noch in den Schatten stellte.
Beim anschließenden Festessen war die Stimmung dann wieder ausgesprochen fröhlich. Und je länger wir zusammensaßen, umso ausgelassener wurde es.
Eberhard gab seine besten Klobrillengeschichten zum Besten. Erwin fand zu jeder passenden und unpassenden Gelegenheit das falsche Sprichwort. Mareike fachsimpelte mit Chrissie über den geplanten Catering-Service, wobei sie zwar weder vom Kochen noch vom Marketing eine Ahnung hatte, dafür aber umso mehr vom Essen. Und Christian und Daniel tauschten sich über die letzten Entwicklungen im Bereich der Technik aus, während Evelyn wie ein kleines Kind an Weihnachten strahlte, weil sie alle mit ihren Köstlichkeiten verwöhnen konnte und dafür das gebührende Lob einheimste.
Nur ich wurde im Lauf des Tages immer stiller.
Ben schien das nicht entgangen zu sein.
»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich besorgt.
»Ja, an sich schon«, antwortete ich ausweichend. Ich schmiegte mich an ihn und hoffte, dass er die Sache erst einmal auf sich beruhen lassen würde. Ich wollte ihm die Feier nicht durch meine Probleme versauen.
Aber natürlich ließ er nicht locker. »Geht es um deinen Exfreund, diesen Thomas?«
Ich nickte und seufzte laut.
»Dann ist es wohl immer noch diese Sache, wegen der du neulich so fertig warst?«, fragte er weiter, und ich war mir sicher, dass er ein bisschen eifersüchtig war.
Obwohl mir das ehrlich gesagt sogar gut tat, wollte ich ihn nicht auf die falsche Fährte führen.
»Es ist aber nicht so, dass ich noch irgendetwas für ihn empfinden würde«, versicherte ihm deshalb schnell. »Außer Verachtung vielleicht.«
Ausführlich erzählte ich ihm dann von meiner Erbschaft, die ich in Thomas` Architekturbüro gesteckt hatte.
»Und wenn ich das Geld nicht wiederbekomme, kann ich die Übernahme des Maklerbüros vergessen«, schloss ich meinen Bericht.
Ben nickte nachdenklich. »Es wäre zwar nicht ganz einfach, aber vielleicht könnte ich die fünfzigtausend auftreiben«, begann er, doch ich schüttelte vehement den Kopf.
»Nein, das möchte ich nicht. Ich war lange genug abhängig. Und jetzt will ich es allein schaffen, verstehst du? Außerdem gehört mir das Geld. Thomas hat überhaupt kein Recht dazu, es zu behalten.«
Wieder nickte Ben. »Das verstehe ich sehr gut«, meinte er lächelnd. Dann wandte er sich an die anderen.
»He, Leute hört mal alle her«, rief er laut. »Wir haben ein Problem, und wir brauchen dringend eure Hilfe.«
 


Kapitel 32
 
Knapp drei Wochen später war es soweit. Wir wollten unseren Plan in die Tat umsetzen.
Nach der Hochzeit hatte ich Thomas noch mehrmals angerufen, ihm E-Mails geschickt und in meiner Verzweiflung sogar einen altmodischen Brief (in allerdings nicht ganz so altmodischer Höflichkeit, sondern eher nachdrücklichem Tonfall) geschrieben.
Leider ohne Erfolg. Thomas hatte keinerlei Absichten gezeigt, das Geld aus meiner Erbschaft herauszurücken. Also musste ich seiner unterentwickelten Motivation wohl oder übel auf die Sprünge helfen.
An diesem Abend sollte eine große Präsentation der Prange-Bau GmbH stattfinden. Dafür war eigens der große Saal des Interexcellence Hotels angemietet worden.
Verena hätte sicher ihre Freude an der opulenten Ausstattung gehabt, dachte ich, als ich durch den Saal lief.
Ich war schon lange vor Beginn der Veranstaltung dort. Das hatte zwei Gründe: Zum einen war ich unglaublich nervös und hätte es zuhause keine Sekunde mehr ausgehalten. Zum anderen wollte ich Evelyn und Chrissie unterstützen, die den ersten großen Einsatz mit ihrer neuen CulinariaCatering hatten.
»Oh mein Gott, ich weiß nicht, wie ich das alles schaffen soll«, rief Evelyn, während sie – mit dem Kopf wackelnd wie eine aufgeregte Bachstelze – auf mich zugelaufen kam. Die Häppchen müssen noch angerichtet werden, und die Dekoration der Bar ist auch noch nicht ganz fertig. Außerdem sind zwei der Bedienungen ausgefallen, die mir die Zeitarbeitsfirma geschickt hat.«
»Aber dafür springen doch Ben und Christian ein«, erinnerte ich sie lächelnd.
»Ja, zum Glück kann ich mich immer auf die beiden verlassen«, nickte Evelyn. »Trotzdem weiß ich nicht, wie ich den Abend überstehen soll. Es ist alles so aufregend!« Sie sah sich um und gab einem jungen Typ mit Dreitagebart die Anweisung, die Kisten mit Prosecco, die er gerade in den Raum schleppte, wieder raus an die Bar zu bringen. Der Kerl verzog das Gesicht, als wäre ihm gerade eine Abrissbirne auf den Fuß gefallen, befolgte aber die Anweisung.
Evelyn drehte sich wieder zu mir um und strahlte über das ganze Gesicht. »Aber ehrlich gesagt ist es genau so, wie ich es mir gewünscht habe. Und wenn ich sehe, wie Chrissie das Ganze managt, glaube ich doch, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«
»Ganz bestimmt«, bestätigte ich mit einem kurzen Seitenblick auf meine Schwägerin, die ein Klemmbrett mit einer Liste in der Hand hielt und cool die Leute hin und her scheuchte. Von den letzten Nächten, in denen wir alle wegen der anstehenden Vorbereitungen kaum geschlafen hatten, war ihr mit Abstand am wenigsten anzusehen. Sie wirkte erholt wie ein frisch gepuderter Babypopo.
Meine dunklen Augenringe hatte ich dagegen mit einer Schicht Make-up überdecken müssen, die wahrscheinlich ausgereicht hätte, um sämtliche Schlaglöcher auf Hamburgs Straßen zu füllen, und sogar Ben wirkte ein bisschen verknittert.
Ich warf ihm einen aufmunternden Blick zu. Er sah gut aus in seinem schwarz-weißen Outfit, auch wenn er sich nicht besonders wohlzufühlen schien. Ich war wirklich dankbar, dass meine Familie das für mich auf sich nahm. Bis auf Erwin, der sich um die Pensionsgäste kümmern musste, waren alle anwesend.
Es war immerhin kein Zufall gewesen, dass Evelyn und Chrissie den Auftrag bekommen hatten, die Bewirtung für die Präsentation zu übernehmen.
Als ich durch Berschmann erfahren hatte, dass die Veranstaltung für diesen Abend geplant war, war mir gleich klar gewesen, dass es der ideale Anlass war, um Thomas doch noch zu überzeugen, mein Geld herauszugeben. Inzwischen hatte ich häufiger mal Termine bei der Prange-Bau und verstand mich ausgezeichnet mit Sabine, der Assistentin von Vertriebsleiter Munkel. Von ihr hatte ich auch erfahren, welche Firma immer mit dem Catering für solche Anlässe beauftragt wurde.
Was dann kam, hatte ein wenig kriminelle Energie erfordert. Aber da der Zweck meiner Meinung nach eben doch manchmal die Mittel heiligt, hatte ich mich als Sabine ausgegeben und bei der Catering-Firma angerufen.
Dabei hatte ich allerdings nicht mit der Reaktion der Mitarbeiterin gerechnet, der ich vorgelogen hatte, die Präsentation wäre abgesagt worden. Anstatt über den verlorenen Auftrag zu jammern, war sie ganz erleichtert gewesen.
»Sie glauben gar nicht, aus welcher Lage Sie mich befreien«, hatte sie aufatmend erzählt. »Ich habe nämlich aus Versehen für den Abend zwei Großaufträge angenommen, und das hätte ich meinem Chef beichten müssen. Der ist ein unglaublicher Choleriker, müssen Sie wissen. Ich wäre wahrscheinlich aus seinem Büro herausgekommen wie ein gerupftes Huhn, wenn nicht noch schlimmer.«
Damit hatte sie meine Bedenken gleich in zweifacher Hinsicht aus der Welt geräumt: Zum einen brauchte ich kein schlechtes Gewissen zu haben, dass ich der Catering-Firma einen Auftrag versaut hatte, und zum anderen bestand auch keinerlei Gefahr, dass der Chef der Firma bei Munkel anrufen würde, um sich wegen des stornierten Auftrags zu beschweren.
Das war aber erst der erste Schritt unseres Plans gewesen.
Als ich am nächsten Tag wieder eine Besprechung mit Herrn Munkel hatte, war ich ganz zufällig etwas zu früh bei der Prange-Bau gewesen und hatte noch Zeit für ein freundschaftliches Gespräch mit Sabine gehabt.
Zumindest sah es so aus. Genau wie es ein Zufall zu sein schien, dass eine Mitarbeiterin der Catering-Firma genau zu dieser Zeit anrief, um den Auftrag wegen einer Fehlplanung zu stornieren. Ein bisschen schlechtes Gewissen hatte ich zu dem Zeitpunkt schon gehabt, denn dass ich auch noch die hochschwangere Mareike dazu angestiftet hatte, sich als diese Mitarbeiterin auszugeben, war sicherlich nicht ganz okay gewesen. Aber meine Freundin hatte das Verwirrspiel mit Vergnügen mitgemacht – und sehr erfolgreich, denn Sabine hatte in ihrer Panik, kurzfristig einen Ersatz finden zu müssen, nach jedem Strohhalm gegriffen.
Diesen Strohhalm hatte natürlich ich ihr gereicht, in Form eines Werbeflyers der CulinariaCatering, den ich ganz zufällig in meiner Tasche hatte.
Als ich ihr dann noch versichert hatte, dass es sich dabei um eine ganz tolle neue Firma mit unglaublich kreativen Ideen handelte, hatte sie sofort bei Chrissie und Evelyn angerufen und sie beauftragt.
Ich hoffte sehr, dass ich die beiden damit nicht überfordert hatte. Aber es war nötig gewesen, dass wir vor der Veranstaltung in den Saal kamen, damit wir uns noch um die Technik kümmern konnten. Diesen Part hatten Christian und Daniel übernommen.
Mein Blick wanderte im Raum umher. Langsam kamen die ersten Gäste. Es waren Mitarbeiter der Prange-Bau, Immobilienmakler wie ich, Angestellte aus den Immobilienabteilungen der Hamburger Banken und Kaufinteressierte.
Schon vor Betreten des Saals bekamen sie ein Getränk in die Hand gedrückt. Chrissie und zwei der Aushilfen liefen mit Tabletts voller raffiniertem Fingerfood herum und beglückten damit die Wartenden. Die meisten blieben dann gespannt vor der großen Leinwand stehen, auf die mithilfe eines Beamers Bilder der Bauprojekte vor und nach dem Umbau geworfen wurden.
Durch die geöffnete Flügeltür sah ich Eberhard hinter der Bar stehen, zusammen mit einem angeheuerten professionellen Barkeeper. Erstaunlicherweise schien er seine Sache sehr gut zu machen. Die Frauen bezirzte er mit seinem Charme, ohne dass sie ihn wirklich ernst nahmen, während die Männer sich dem kleinen, hässlichen Kerl anscheinend haushoch überlegen fühlten, was eindeutig ihrer Eitelkeit schmeichelte, Eberhard aber überhaupt nicht zu stören schien.
Zwischendurch sah ich immer wieder nervös auf das Display meines Handys. Ich erwartete jeden Moment einen Anruf von Mareike. Ich hatte ihr versprochen, sie ins Krankenhaus zu bringen und während der Entbindung bei ihr zu bleiben, wenn die Wehen losgingen. Und da sie schon zwei Tage über den errechneten Termin war, konnte es jederzeit soweit sein.
Ich hoffte allerdings, dass es noch ein bisschen dauern würde. Nicht nur, weil mir das die ganze Aktion zunichte machen würde, sondern auch, weil ich ziemliche Panik vor der Geburt hatte. Wahrscheinlich mehr als Mareike selbst, dachte ich.
Andererseits blieb ihr ja auch keine Wahl. Irgendwie musste das Kind raus. Sie konnte es ja schlecht bis zum Grundschulalter in ihrem Bauch herumtragen. Ich dagegen konnte mir ja noch eine mehr oder weniger sinnfreie Ausrede einfallen lassen, um ...
Ich schüttelte den Kopf. Nein, Mareike hatte so viel für mich getan, da würde ich sie bestimmt nicht hängen lassen, auch wenn ich dafür unseren schönen Plan eventuell sausen lassen musste.
Inzwischen füllte sich der Saal merklich. Herr Munkel kam auf mich zu und begrüßte mich herzlich, und mein Chef hatte sich wieder besonders herausgeputzt. Mir gefiel vor allem seine Krawatte mit kleinen, lustig lachenden Fliegenpilzen darauf.
»Alles bereit?«, fragte er mich mit einem Augenzwinkern.
Ich atmete einmal tief durch und nickte dann. »Meinetwegen kann es losgehen.«
Plötzlich entdeckte ich ein Paar strahlend blaue Augen, die selbstgefällig den Raum absuchten. Thomas!
Ich merkte, dass ich unsicher wurde, und begann nervös, eine Serviette zu zerpflücken.
Ben, der gerade zu mir herübergesehen hatte, schien meine Unsicherheit zu bemerken. Er runzelte fragend die Stirn.
Mit einem vorsichtigen Kopfnicken wies ich in Richtung meines Exfreundes.
Ben starrte Thomas mit einem unterkühlten und schneidenden Blick an. In diesem Moment war ich froh, dass es die sprichwörtlichen Blicke, die töten können, nicht gab. Sonst hätte ich demnächst Feilen in Kuchen einbacken dürfen.
Vielleicht hätte ich meinen Mann vorwarnen sollen, dass mein Ex aussah wie eine jüngere Ausgabe von Brad Pitt, dachte ich reumütig. Aber dazu war es jetzt natürlich zu spät.
Thomas entdeckte mich am Rand des Saals und warf mir einen großmütigen Gruß mit der Hand zu, während ich ihm ein unverbindliches Lächeln schickte. Zumindest versuchte ich, es so aussehen zu lassen. Es kam mir aber selbst eher vor wie die verzerrte Fratze während einer Wurzelbehandlung beim Zahnarzt. Und ähnlich angenehm war sein Anblick für mich auch.
Ich war froh, dass der offizielle Teil der Veranstaltung begann, bevor Thomas zu mir kommen und mich persönlich ansprechen konnte.
Herr Bassinger, der Geschäftsführer der Prange-Bau, versuchte sich zur Begrüßung in einer pointenreichen Rede. Dabei verhaspelte er sich aber so häufig, dass das Ganze nur noch unfreiwillig komisch wirkte. Zum Glück übergab er das Ruder recht schnell an Herrn Munkel, den Vertriebsleiter der Baugesellschaft, der ein wesentlich besserer Redner war. Danach folgten noch Ansprachen der Vertreter der Stadt, und sogar Thomas als Architekt kam zu Wort.
Während er sprach und beinahe alle weiblichen Wesen im Raum wie paralysiert auf ihn starrten, warf mir Chrissie einen fragenden Blick zu.
Ich nickte zum Zeichen, dass dieser Kerl da vorn am Rednerpult tatsächlich mein Ex war, der mich um mein gesamtes Vermögen betrügen wollte.
Chrissie riss ungläubig die Augen auf und griff sich dann mit heraushängender Zunge an den Hals, als würde jemand sie würgen. Und ich musste ihr recht geben. Ich fühlte mich in diesem Moment ganz ähnlich.
Während der folgenden Pause strömte die Menge nach draußen ins Foyer, um über Evelyns Köstlichkeiten und die kostenlosen Getränke herzufallen. Der Raum leerte sich in so rasender Geschwindigkeit, als stünde eine Hungersnot direkt bevor, und die Leute müssten sich noch schnell die rettende Speckschicht anfressen. Vielleicht rüsteten sie sich aber auch nur für den kommenden Winter.
Ich beobachtete, wie Berschmann mit Herrn Munkel und Herrn Bassinger ein intensives Gespräch begann, und beeilte mich, Thomas abzufangen, bevor er den Raum verlassen konnte.
Er sah mich auf sich zukommen und zog ein Gesicht, als hätte er einen Blutegel auf seinem besten Stück entdeckt. Unerwartet schlug er einen Haken und versuchte sich seitlich durch die Tür zu drängeln. Sein Pech war allerdings, dass ein unglaublich fetter Mann gleichzeitig zum Büffet stürmte. Für beide zusammen war die Tür zu schmal, daher blieben sie in der Öffnung stecken.
»Nun mal nicht so eilig, junger Mann, ist ja genug für alle da«, fuhr der Beleibte meinen Ex an.
Ich hatte zwar meine Zweifel, ob er tatsächlich noch einen Krümel zurücklassen würde, wenn er erst einmal damit begonnen hatte, das Büffet abzuräumen, aber das war jetzt ein nachrangiges Problem.
Mit eisernem Griff packte ich Thomas am Ärmel und hielt ihn zurück.
»Thomas, könnte ich dich kurz sprechen?«, fragte ich höflich. Gleichzeitig schickte ich ihm einen Blick, der unmissverständlich sagte: Untersteh dich, nein zu sagen. Dann mache ich eine Riesen-Szene.
Meine unausgesprochene Warnung kam offensichtlich an, denn mein Exfreund ließ die Schultern sinken und folgte mir wie ein Hündchen in den Saal zurück.
»Was ist denn jetzt schon wieder?«, knurrte er genervt.
Ich beobachtete aus den Augenwinkeln, dass Bassinger zu uns herübersah, und setzte ein unwiderstehliches Lächeln auf.
»Vielleicht sollten wir das in etwas privaterer Umgebung besprechen«, schlug ich vor und deutete auf die Tür zur Terrasse des Hotels, die wegen des kühlen Wetters und der Köstlichkeiten auf der anderen Seite des Saals menschenleer war.
Thomas verdrehte demonstrativ die Augen, nahm meinen Vorschlag aber trotzdem an und trottete hinter mir her. Von seinem Charme war jetzt absolut nichts mehr zu spüren.
Als wir draußen standen, verschränkte er die Arme und zog die Augenbrauen hoch. »Also? Was willst du von mir?«
»Kannst du dir das nicht denken?«, erwiderte ich zuckersüß. »Ich will mein Geld zurück.«
»Ich glaube nicht, dass wir dieses Thema noch mal aufwärmen müssen. Für mich ist das erledigt«, wiegelte Thomas sofort ab. Er wollte wieder zurück in den Saal gehen, doch ich packte seinen Unterarm mit eisernem Griff und hielt ihn fest.
Mit einem kurzen Seitenblick sah ich hinüber zu Daniel, der lässig in der offenen Tür zum Saal lehnte und mich nicht aus den Augen ließ. Beinahe unmerklich nickte ich ihm zu.
Eine Sekunde später nickte auch er.
»Thomas, ich habe dir siebzigtausend Euro aus meinem Erbe für dein Architekturbüro geliehen«, begann ich ruhig. Ich wählte meine Worte sehr sorgsam. »Und ich möchte sie endlich zurück haben. Das Geld war geliehen, nicht geschenkt.«
Jetzt zeigte sich auf Thomas` Gesicht ein hämisches Grinsen.
»Du weißt das, und ich weiß das. Aber wie du auch weißt, steht Aussage gegen Aussage. Wenn ich behaupte, du hättest das Geld in meine Firma investiert, ohne Anspruch auf Rückzahlung, wird mir kaum einer das Gegenteil beweisen können. Also, verklag mich doch, wenn du unbedingt willst.«
Ich sah ihn an. Obwohl ich genau gewusst hatte, dass er so reagieren würde, erschütterte mich trotzdem, wie tief er gesunken war. Zum Glück war ich ihn los.
»Ich denke, verklagen wird nicht nötig sein«, sagte ich und sah demonstrativ zum Saal hinüber.
Thomas folgte meinem Blick.
In dem großen, beinahe menschenleeren Raum standen mein Chef sowie Munkel und Bassinger von der Prange-Bau und starrten wie gebannt auf die große Leinwand, auf der vor Kurzem noch die Hochglanzansichten ihrer Bauprojekte abgespielt worden waren. Jetzt war dort nur eines zu sehen: eine Live-Übertragung des überlebensgroßen Gesichts von Thomas, dem in diesem Moment sämtliche Gesichtszüge aus den Schienen sprangen.
Er funkelte mich mit einem so wütenden Blick an, dass ich meinte, jeden Moment müssten kleine Rauchwölkchen aus seinen Ohren aufsteigen. Vorsichtshalber machte ich einen Schritt zurück, falls er sich auf mich stürzen würde. Doch das tat er nicht. Immerhin war er schlau genug zu wissen, wann er verloren hatte.
Er wartete, bis Daniel das Bild der kleinen Knopflochkamera, die ich unter meiner Bluse trug, ausgeschaltet hatte, bis er mir »du verdammte Nutte« an den Kopf warf. Dann trat er mit eingekniffenem Schwanz den Rückzug an.
Ich folgte ihm bis zur Tür. Von dort aus beobachtete ich mit Genugtuung, wie erst Munkel etwas zu ihm sagte und dann Bassinger seinen Arm gönnerhaft um seine Schultern legte. Berschmann stand mit unbewegter Miene daneben und schien sich plötzlich brennend für die Exposés der neuen Projekte zu interessieren.
Daniel trat zu mir und grinste mich verschwörerisch an. »Du warst echt fantastisch, Schwägerin«, raunte er mir zu.
Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Du aber auch, Schwager«, gab ich zurück.
 


Kapitel 33
 
Ich war erleichtert, als die Veranstaltung knapp eineinhalb Stunden später endlich beendet war.
Während die letzten Gäste den Raum verließen, kam Ben zu mir und schlang mir von hinten die Arme um die Taille. Erschöpft lehnte ich mich an ihn.
»Wie ich höre, hat alles gut geklappt«, sagte er zufrieden. Da er in der Pause vollauf mit dem Servieren von Getränken beschäftigt gewesen war, hatte er unsere Show genauso verpasst wie Evelyn, Chrissie, Christian und Eberhard. Aber Daniel hatte ihnen inzwischen alles haarklein berichtet.
»Ja, zum Glück lief alles genau nach Plan«, erwiderte ich matt. »Ich hoffe, dass Thomas jetzt endlich nachgibt.«
»Davon können Sie aber ausgehen«, ertönte plötzlich Berschmanns Stimme hinter uns. »Ansonsten wäre er nämlich den Auftrag der Prange-Bau los. Ich habe genau gehört, wie Bassinger zu ihm gesagt hat, dass er das ja wohl schnellstmöglich in Ordnung bringen wird.«
Ich drehte mich zu meinem Noch-Chef um. »Und was hat er darauf geantwortet?«, fragte ich neugierig.
Berschmanns Grinsen wurde noch breiter. »Dass alles nur ein Missverständnis war, natürlich. Aber ich bin mir sicher, dass Bassinger irgendwann in den nächsten Wochen bei Ihnen nachfragen wird, ob Herr von Unckendinck Ihnen das Geld zurückgezahlt hat.«
»Und wenn er das tatsächlich getan hat, ist das auch Ihr Verdienst, Herr Berschmann«, sagte ich ehrlich und gab meinem Chef einen spontanen Kuss auf die Wange. »Ohne Sie hätte der ganze Plan doch nicht geklappt.«
»Naja, so schwierig war das nicht, Bassinger und Munkel nicht aus dem Saal zu lassen. Sie sind viel zu professionell, um mich einfach abzuwimmeln.«, Er grinste selbstzufrieden. »Zur Not hätte ich die beiden aber auch auf ihren Stühlen festgebunden. Es geht ja schließlich auch ein bisschen um meine Zukunft. Eine andere Nachfolgerin als Sie kann ich mir gar nicht mehr vorstellen.«
Er verabschiedete sich, als Chrissie und Evelyn zu uns stießen. Auch sie wirkten müde, aber äußerst zufrieden.
»Der Abend heute war so eine gute Werbung für unseren Catering-Service, das war wirklich unglaublich«, jubelte Chrissie. »Jede Menge Leute haben unseren Flyer mitgenommen. Wenn alles glattgeht, können wir uns in den nächsten Wochen vor Aufträgen gar nicht mehr retten.«
»Ihr wart einfach alle großartig« seufzte ich. »Ohne euch wäre das gar nicht möglich gewesen. Wir sind schon ein klasse Team.«
Doch plötzlich stutzte ich, als mein Blick auf eine Gestalt fiel, die in Richtung der Aufzüge schlich. Sie trug einen Blaumann, hatte in der einen Hand einen Werkzeugkoffer und in der anderen eine originalverpackte Klobrille.
»Das darf doch nicht wahr sein«, keuchte ich. »Das war doch gerade Eberhard, oder?«
Daniel verzog sein Gesicht zu einem süffisanten Grinsen und zuckte die Schultern. »Er hat nur gesagt, er hätte noch was Dringendes zu erledigen. Und dann hat er noch irgendetwas von Präsidentensuite und Sean Connery gemurmelt.«
Ich war fassungslos. »Aber ich dachte, das wären alles nur Spinnereien. Ich wäre doch nie auf die Idee gekommen, dass er wirklich ...«
Ich schaffte es nicht, den Satz zu vollenden. Das Klingeln meines Handys zog meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich. MAREIKE!, stand auf dem Display.
»Ist es soweit? Geht es los?«, meldete ich mich aufgeregt.
Mareikes Antwort war ähnlich unkonventionell. Sie brachte nur ein gequältes »jaaaahhhh!« hervor, das mir sagte, dass sie sich mitten in einer Wehe befand.
»Halt durch! Und lass den Kleinen auf keinen Fall raus, bevor ich bei dir bin, ja?« rief ich in mein Telefon. Dann wandte ich mich an Ben und gab ihm einen flüchtigen Kuss.
»Ich muss los. Ich melde mich, sobald es Neuigkeiten gibt.«
Ben hielt mich zurück und grinste. »Sieh dir das Ganze schon mal gut an«, riet er mir. »Dann weißt du schon Bescheid, wenn es bei uns mal soweit ist.«
»Ob es bei uns irgendwann mal soweit sein wird, überlege ich mir, nachdem ich mir das Ganze angesehen habe«, widersprach ich und wandte mich zum Gehen. Aber dann verzog ich mein Gesicht unwillkürlich zu einem Grinsen. Ich drehte mich noch einmal um.
»Aber eine Sache beruhigt mich ungemein«, stellte ich fest. Und als die anderen mir fragende Blicke zuwarfen, fuhr ich fort: »Mareike hat mir versprochen, egal wie lange es dauert oder wie schmerzhaft ihre Wehen werden, sie wird ihren Kleinen weder Horst noch Egon nennen.«
 
 
- Ende -
 


Nachwort der Autorin
 
Liebe Leserin, lieber Leser,
 
ich möchte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie Hochzeit nach Plan B heruntergeladen und gelesen haben.
Ich hoffe, dass Sie mit meiner kleinen Liebesgeschichte ein paar angenehme, unterhaltsame Stunden hatten.
 
Über eine Rezension auf der Amazon-Seite oder direktes Feedback würde ich mich sehr freuen. Für Anregungen und Kritik bin ich jederzeit offen.
 
Sie erreichen mich direkt unter
milena@elibresca.com.
 
Vielen Dank
 
Ihre
Milena Mayfeldt
 


Lesetipp
See der Schatten: Kriminalroman
von Jenna Aaron
 

Eigentlich hatte sich Tess Hennessey geschworen, nie wieder in ihren Heimatort Shadow Lake zurückzukehren. Dort wurde sieben Jahre zuvor ihr Freundin Joanna auf bestialische Weise ermordet.
Als aber ihre Tante stirbt und sie deren Haus erbt, muss sie sich ihrer Vergangenheit stellen.
Schon bald erfährt Tess, dass Joanna nicht die einzige junge Frau war, die am Ufer des Shadow Lake zu Tode gekommen ist. Gegen den Widerstand der Bewohner des kleinen Ortes stellt sie weitere Nachforschungen an und findet Erschreckendes heraus: Anscheinend besteht zwischen den Todesfällen ein Zusammenhang ...
 
Jetzt für kindle erhältlich
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